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  Liebe SF-Freunde!


  


  Der Termin, zu dem wir Sie über das neue SF-Taschenbuchprogramm von MOEWIG und HEYNE zu informieren pflegen, wurde diesmal etwas überzogen. Dafür können wir heute mit einer besonders reichhaltigen Vorschau aufwarten, wie Sie gleich sehen werden.


  


  DER MOEWIG-Verlag bringt:


  


  Band 147 der TERRA-Sonderreihe: DONOVANS GEHIRN (DONOVAN’S BRAIN) von Curd Siodmak


  Es erwacht zu dämonischem Leben und handelt aus eigenem Willen. – Die Geschichte eines gefährlichen Experiments mit dem Gehirn eines Toten. – Ein berühmter SF-Roman – seit vielen Jahren vergriffen – nun neuaufgelegt in der TERRA-Sonderreihe!


  


  Band 148: EROBERER DES ALLS (MEN INTO SPACE) von Murray Leinster


  Der Tod ist ihr ständiger Begleiter – doch sie sind immer wieder bereit, in den Weltraum hinauszufliegen. – Ein Roman- über die Männer, deren Ziel die Sterne sind!


  


  Band 149: DIE METALLENEN HERRSCHER von Hans Kneifel


  Fünf Männer rebellieren gegen die Herrschaft der Roboter – und werden zu Verfolgten und Geächteten. – Der neueste SF-Roman des bekannten Perry Rhodan-Autors!


  


  Band 150: DAS RAUMSCHIFF DER RÄTSEL (ALL JUDGEMENT FLED) von James White


  Es geschieht innerhalb des Sonnensystems: Das Kommando der Astronauten stößt auf Fremde, die von den Sternen kommen. – Ein SF-Roman aus dem Englischen!


  


  Band 151: STERBENDES LAND UTOPIA (TO OUTRUN DOOMSDAY) von Kenneth Bulmer


  Er überlebt die Weltraumkatastrophe und erreicht den vergessenen Planeten – die Welt ohne Zukunft.


  


  Band 152: AGENTEN DER GALAXIS (THE FLYING SAUCER GAMBIT) von Larry Maddock


  Ein spannender Raum-Zeit-Thriller aus dem Amerikanischen!


  


  PERRY-RHODAN-Planetenroman Nr. 54: DAS MONSTERHIRN


  Er nimmt Rache an denen, die seine Erbauer töteten. – Ein Geheimbericht aus den Archiven der Solaren Abwehr. – Ein technisch-utopischer Roman von KURT MAHR


  


  Band 55: VOM WELTRAUM BESESSEN


  Die Sterne sind ihr Ziel – und Tengri Lethos, der Hüter des Lichts, ist ihr großes Vorbild. – Ein SF-Roman über die junge Generation des 25. Jahrhunderts von H. G. EWERS


  


  Band 56: BRUDER DER STÄHLERNEN WÖLFE


  Ein Arkonide unter Terranern. – Der Einsame der Zeit kämpft um die Chance der Rückkehr. – Ein Atlan-Abenteuer von HANS KNEIFEL


  


  Der HEYNE-VERLAG bringt im Oktober, November und Dezember:


  


  Band 3701: DER WETTFLUG DER NATIONEN von Hans Dominik


  Erster Roman der berühmten Trilogie um Professor Eggerth und seine St.-Piloten.


  


  Band 3129: ALARM IN DER TIEFSEE (THE LAST FATHOM) von Martin Caidin


  Im Ozean lauert der Tod – nur die Tiefseepatrouille kann das Attentat gegen die Menschheit verhindern. – Ein technisch-utopischer Thriller aus dem Amerikanischen.


  


  Band 3702: EIN STERN FIEL VOM HIMMEL von Hans Dominik Zweiter Roman der Eggerth-Trilogie.


  


  Band 3130: GALAKTISCHE ODYSSEE (GALACTIC ODYSSEY) von Keith Laumer


  Seine Entführer sind Menschen der Galaxis – und Billy Danger, das Greenhorn von der Erde, wird zum Sternenfahrer. – Ein echtes Weltraumabenteuer mit viel Aktion und grimmigem Humor.


  


  Band 3703: LAND AUS FEUER UND WASSER von Hans Dominik Dritter Roman der Eggerth-Trilogie.


  


  Band 3131: FLUCHT IN DIE VERGANGENHEIT


  Eine Auswahl der besten SF-Stories aus THE MAGAZINE OF FANTASY AND SCIENCE FICTION.


  


  Diese 21. Folge enthält Beiträge von Isaac Asimov, James Thurber, Henry Slesar, Larry Niven und anderen internationalen Spitzenautoren.


  


  So, liebe Freunde, das waren die SF-Titel des nächsten Vierteljahres. Insgesamt 15 TBs also, denn die TERRA-Sonderreihe, die vormals, das heißt vor den ersten 7 ORION-Bänden, monatlich erschien, wird nun mit vierzehntäglichem Erscheinen weitergeführt.


  


  Freundliche Grüße!


  Die SF-Redaktion


  des Moewig-Verlages


  


  Günter M. Schelwokat
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  Die Umkehr der Meridian


  von Carlos Rasch


  


  


  1.


  


  Suko Susako, der Triebwerksingenieur, wollte eigentlich den Uranbedarf der Meiler und den zusammengeschrumpften Vorrat an Wasserstoff in den Tanks nachrechnen. Er saß aber nur da und blickte grübelnd vor sich hin.


  Wann endlich würde sich Arkadi Arsuk für einen neuen Kurs entschließen, für eine Bahn, die schnell in die Geborgenheit der Erde führte?


  Die »Meridian« hatte sich schon über sechs Milliarden Kilometer von der Sonne entfernt. Solche Strecken hatte bisher noch kein anderes Raumschiff zurückgelegt. Der Auftrag war erfüllt. Hatte es da Sinn, noch weiter in das All hinauszufliegen? Wollte Arkadi Arsuk noch mehr Ruhm einheimsen?


  Ich mache da nicht mehr mit, dachte Suko Susako. Ärgerlich sah er zu Tete Thysenow hinüber, der auch jetzt noch mit großer Ruhe an seinen Instrumenten saß, Notizen im Elektronenhirn speicherte und Meßkurven verglich.


  »Wenn es keinen Kosmos gäbe, würdest du ihn bestimmt erfinden«, murmelte der Ingenieur.


  Der junge Wissenschaftler sah auf und blickte ihn fragend an.


  »Ja, du hast richtig gehört, Te Thys. Dein Forscherdrang ist geradezu anormal. Du sehnst dich, scheint mir, gar nicht zur Erde zurück. Weißt du überhaupt noch, wie ein Baum, eine Wolke, ein Grashalm aussieht? In deinem Kopf haben nur Zahlen und Meßkurven Platz. Und existieren No Lybia, ich und Ak Arsuk überhaupt für dich?« Die letzten Worte klangen ungehalten.


  Es war hauptsächlich Tete Thysenows Verdienst gewesen, daß man die Kometenwolke gefunden hatte. Die Aufmerksamkeit, mit der er die Skalen und Schirme seiner Geräte beobachtete, war nahezu sprichwörtlich. Winzige Anzeichen hatten ihm genügt, sie richtig zu deuten und der Kometenwolke auf die Spur zu kommen.


  »Du übertreibst, Suko«, sagte der Wissenschaftler, an Bord kurz Te Thys genannt. »Man muß von der Erde träumen können, ohne ungeduldig zu werden. Du machst uns das Leben hier draußen im Kosmos nur unnötig schwer, wenn du immer wieder Bilder von der Erde heraufbeschwörst.«


  In diesem Augenblick hielt leise summend der Lift. Die Pneumatür öffnete sich. No Lybia kam in die Steuerzentrale. Sie war vor Freude ganz aufgeregt, ging schnell auf Tete Thysenow zu und rief: »Es geht nach Hause! Wir nehmen Wendekurs! Ak Arsuk hat eben die Berechnungen dazu abgeschlossen!« Sie packte Tete Thysenow an den Schultern und rüttelte ihn, als wolle sie einen Schlafenden wecken. »Te Thys, Te Thys!« stieß sie atemlos hervor. »Wir werden heute noch die Sonne auf dem Bugschirm sehen! Endlich wieder die Sonne auf dem Bugschirm!«


  Suko Susako trat neugierig heran. Seine eben noch gerunzelte Stirn glättete sich.


  Da meldete sich auch schon aus dem Lautsprecher Arkadi Arsuk: »Hier Kommandant! Bereitet die Umkehr vor! Suko Susako, überprüfe du die Meiler und das Triebwerk. Und du, Nomisera Lybia, sende den Funkspruch an die Erde ab. In fünf Minuten beginnt das Steuermanöver für die Wendekehre. Ich komme gleich mit dem neuen Lenkprogramm.«


  No Lybia ging aufgeregt und voller Freude in der Steuerzentrale umher.


  Auch Suko Susako warf seinen Frequenzstift fröhlich in die Luft, fing ihn auf und machte einen dicken Strich durch die Treibstoffberechnungen auf seiner Magnetkarte.


  »Seit wann geratet ihr beide so leicht außer Rand und Band?« fragte Tete Thysenow amüsiert.


  »Ach du«, sagte Suko Susako, »für dich wird die Sonne auf dem Bugschirm natürlich genauso rund und hell sein wie jetzt auf dem Heckschirm. Ich weiß, du verschwendest deine Gefühle nicht unnötig. Du bleibst kühl und sachlich wie eine Rechenmaschine. Deine Messungen sind dir wichtiger als die kleine, ferne Sonne.«


  »Du bist ungerecht, Suko«, sagte No Lybia. »Ob du gut gestimmt bist oder schlecht, immer hast du etwas an Te Thys auszusetzen.«


  »Stimmt«, gab Suko Susako zu.


  »Das nehme ich ihm nicht übel. Laß ihn reden.« Tete Thysenow winkte gutmütig ab. »Wie ich sehe, ist er jetzt wieder obenauf, und das ist die Hauptsache. Vorhin war er nämlich richtig niedergeschlagen.«


  »Aber, aber! Suko ist doch immer obenauf«, sagte No Lybia.


  Sie war Ärztin und wußte nur zu gut, wie es um Susako bestellt war: er zeigte sich der Stille, der Schwärze und der Bodenlosigkeit ringsherum in letzter Zeit immer weniger gewachsen. Das waren die ersten Anzeichen einer Akrophobie, der Raumangst. Die große Entfernung von der Erde zerrte offenbar am meisten an seinen Nerven.


  »Obenauf?« bezweifelte Suko Susako. »Das ist zuviel gesagt. Ich werde mich erst wieder wohlfühlen, wenn wir festen Erdboden unter den Füßen haben.«


  No Lybia lächelte verständnisvoll. »Der Mensch fliegt dem Kosmos in die Arme, aber sein Herz bleibt auf der Erde; jetzt sei aber still«, fügte sie energisch hinzu. »Man soll hier draußen im All nicht soviel von der Erde sprechen.«


  Sie arbeiteten alle schweigend eine Weile an ihren Geräten, und schließlich schaltete No Lybia den Sender ein, der den Funkspruch zur Erde abstrahlte. Dabei las sie den Klartext zur Kontrolle mit: »Hier Meridian! Hier Meridian! Haben Randzone des Sonnensystems erreicht. Auftrag erfüllt. Kometenwolke aufgespürt und genaue Ausdehnung ermittelt. Auch Crabstrahlung gemessen. Werden umkehren und heimwärts fliegen. Gruß unserer schönen, schönen Erde!«


  »In sechs Stunden kommt der Funkspruch dort an«, sagte Suko Susako. »Ich wünschte, wir wären auch schon in sechs Stunden auf der Erde.«


  »Du bist zu ungeduldig«, hielt ihm Tete Thysenow entgegen. »Wem die Sonne winkt, dem geht die Erde nicht verloren. Das ist doch ein altes und bewährtes Kosmonautensprichwort. Wenn erst die Sonne wieder auf unserem Bugschirm zu sehen ist, wenn also das Umkehrmanöver geschafft ist, kann uns nicht mehr viel passieren.«


  Die Unruhe im Steuerraum hatte in den letzten Minuten zugenommen. Auf den Schaltpulten flammten ganze Reihen buntfarbiger Lichtsignale auf. Andere Zeichen blinkten rhythmisch. Unter den Verkleidungen der Pulte schnarrten, pochten und knackten leise die Relais; Summtöne, Klingelzeichen und kurze Quäksignale meldeten den Vollzug von Befehlen oder die Bereitschaft der Aggregate zum Umkehrmanöver.


  Noch raste die »Meridian« in das All hinaus. Mit jeder Sekunde entfernte sie sich um weitere Hunderte von Kilometern von der Sonne, von der Erde. Aber schon zündeten Steuertriebwerke und drehten das große Raumschiff, bis es rückwärts, mit dem Heck voran, in den Kosmos schoß.


  In der Steuerzentrale war diese Drehbewegung, das Einschwenken des Haupttriebwerks in die richtige Manöverposition, für die drei Kosmonauten deutlich auf dem großen Bildschirm zu erkennen. Über drei Jahre war auf ihm nur das schmale, unregelmäßige Band der Milchstraße zu sehen gewesen. Jetzt aber war die Sternenwelt auf dem Bildschirm in Bewegung geraten. No Lybias Blick hing wie gebannt an der großen Bildfläche des Sichtschirms. Gleich mußte die Sonne erscheinen.


  Auch Tete Thysenow beugte sich gespannt vor. Sein Blick hing aber nicht an dem großen Sichtschirm, sondern er beobachtete angestrengt die pulsenden Meßkurven auf den kleinen Schirmen vor sich, die die kosmische Strahlung um sie herum anzeigten. Die freudigen Rufe No Lybias über die Sonne verhallten unbeachtet an seinem Ohr, denn er bemerkte, wie seine Meßgeräte plötzlich in einer ungewöhnlichen Art reagierten.


  »Jetzt! Da ist sie!« rief Suko Susako.


  »Wie schön! Wie schön!« No Lybia klatschte in die Hände. Sie war begeistert und glücklich. Wie wird uns erst zumute sein, wenn in drei Jahren die schöne blaue Kugel unserer Erde in ihrer orangefarbenen Aureole aus dem All vor uns auftaucht, dachte sie.


  Eine Tür schnappte weich und saugend ein. Arkadi Arsuk, der Kommandant, war eingetreten. »Alles in Ordnung? Geht alles klar?«


  Suko Susako nickte und machte ihm vorschriftsmäßig Meldung, daß alle Vorbereitungen für das Wendemanöver getroffen worden seien. »Keine Störungen«, sagte er.


  Arkadi Arsuk sah mit Befriedigung, daß die Sonne schon im Fadenkreuz des Bildschirms stand. Nun brauchte er nur noch das Arbeitsprogramm für die Triebwerke, das er fertig errechnet auf einem Speicherband mitgebracht hatte, in den Pilotron, den Steuerautomaten, einzusetzen und den Rückflug durch einen Knopfdruck einzuleiten.


  »Plätze einnehmen! Anschnallen!« befahl er.


  Arkadi Arsuk machte einige Handgriffe am Pilotron und drückte die Kassette mit dem neuen Steuerprogramm in die Raster. Dann setzte er sich in den Kommandantensessel. Etwa eine Minute später ertönte aus dem Lautsprecher das harte Tacken eines sekundenzählenden Zeitmessers. Es war ein Anzeichen dafür, daß der Pilotron seine Arbeit aufgenommen hatte.


  Tete Thysenow hatte den Befehl zum Anschnallen überhört. Er saß noch immer steil aufgerichtet vor seinen Meßgeräten, eine starre Unmutsfalte auf der gerunzelten Stirn. Man sah es ihm an, daß er angestrengt nachdachte und zugleich aufs höchste verwundert war.


  »He! Te Thys!« rief ihn Suko Susako an. »Hast du nicht gehört? Anschnallen ist befohlen worden! Die Wissenschaft hat jetzt Pause. Schalte deine Meßschirme ab, und setze dich in den Konturensessel!«


  »Achtung, Te Thys! Negative Beschleunigungsdruck!« mahnte auch Nomisera Lybia, denn jeden Augenblick mußte das Triebwerk zu arbeiten anfangen.


  Tete Thysenow schnallte sich wie abwesend an und legte seinen Kopf in die sorgfältig ausgearbeitete Stütze.


  »Acht – sieben – sechs – Achtung! Triebwerk!« Arkadi Arsuk zählte die letzten Sekunden laut mit. »Drei – zwei – eins – null!«


  Das Triebwerk setzte ein. Sein Getöse drang bis in die Steuerzentrale.


  Dann erstarb der Lärm zusehends. Lediglich noch das Rucken einiger schwacher und unregelmäßiger Stöße war zu spüren.


  Suko Susako richtete sich, soweit es die Gurte zuließen, voller Unruhe auf. »Was ist los, Kommandant? Hast du das Triebwerk wieder abgestellt?«


  »Nein. Wahrscheinlich eine Störung. Ich versuche es noch einmal.«


  Arkadi Arsuk schaltete den Pilotron zurück und drückte abermals die Starttaste für das Umkehrmanöver. Wieder setzte das harte Tacken des Zeitmessers ein. »Drei – zwei – eins – Achtung!« rief der Kommandant.


  Die Stille blieb.


  Nur die Schaltgeräusche der Automaten und Relais hinter den Wänden waren zu hören und ab und zu ein Atemzug.


  Vergeblich warteten die vier Kosmonauten auf das vertraute Rauschen.


  Es blieb aus.


  


  


  2.


  


  Der Strato-Liner mit den tellerförmigen Tragflächen zog ruhig seine Bahn. Der Kurs lag mit dreiundzwanzigtausend Metern hoch über den Wolken und noch über dem Netz der Strahlstürme. Ganz tief unten schob sich rasch eine blendendweiße Wolkenlandschaft unter dem Rumpf hinweg.


  Suko Susako, ein letztes Mal vor dem Start der »Meridian« in den Kosmos für ein paar Wochen beurlaubt, flog heimwärts. Sue war bereits vor zwei Tagen vorausgefahren. Ob sie wohl schon die schwere Segeljacht besorgt hatte, mit der sie beide viele Tage jenseits der Zone der Meeresfarmen auf dem Pazifik und zwischen den Inseln weit südwärts bis Okinawa kreuzen wollten?


  In seinen Sessel zurückgelehnt, starrte Suko Susako durch das wulstig eingefaßte Glas des Kabinenfensters verzückt in das reine, klare Blau des Himmels. Er wußte, daß es für viele Jahre das letztemal sein würde, da er das so lange und so ungestört tun konnte.


  Nicht, daß ihn der Gedanke daran bedrückte. Ganz im Gegenteil: Suko Susako fühlte Zufriedenheit bei der Vorstellung, daß er nach der Rückkehr aus dem Kosmos ein bekannter Raumfahrer sein würde. Gleichviel, ob ihre Expedition zum Erfolg führte oder nicht, die Leistung, als einer der ersten Kosmonauten bis in die äußersten Randbereiche des solaren Sonnensystems vorgedrungen zu sein, würde bleiben und vor der Menschheit Anerkennung finden. Er konnte sich auf diesen Auftrag etwas einbilden. Man hatte nur die Tüchtigsten und Unerschrockensten für diese Expedition ausgesucht.


  Susako lächelte in sich hinein bei dem Gedanken daran, wie er während der Ausbildung auch aus der schwierigsten Situation einen Ausweg gefunden hatte. Er hatte immer die Nerven behalten. »Sie haben einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb, gepaart mit Geschick und Können«, hatten die Psychologen zum Schluß in Luna-City zu ihm gesagt. Vielleicht war er gerade deswegen für die weite Reise in die Peripherie des irdischen Sonnensystems bestimmt worden.


  »Der Pazifik ist in wenigen Minuten überquert. Wir nähern uns der Luftblase von Kanhong und gehen in Kürze zum Flug im Unterschallbereich über«, erklärte die ruhige Stimme eines Mannes im Lautsprecher.


  Hier und da richtete sich einer der Passagiere auf, und auch Suko Susako beugte sich vor. Er versuchte, durch eines der Wolkenlöcher die Küste zu erspähen.


  Eigentlich hätte er schon in Kanhong sein können, aber er hatte in Port Känguruh seinen Platz mit einem jungen Vater getauscht, der es besonders eilig hatte, über den Pazifik zu kommen, um seinen erst heute geborenen Sohn zu sehen. Dadurch war er eine Stunde später aus Australien abgeflogen. Ihm war es gleich, wann er in Kanhong ankam und die Seereise nach den Japanischen Inseln antrat. Sue zwar würde die Verspätung bedauern, aber sie hatten ja beide noch die ungestörten und erlebnisreichen Wochen ihrer Kreuzfahrt vor sich.


  Kanhong hieß das riesige Wohngebiet um die Mündung des Sekiang herum. In früheren Jahrhunderten sollten hier die beiden großen Städte Kanton und Hongkong gelegen haben. Aber sie hatten sich wie die Städte überall in der Welt zum Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts quasi aufgelöst. Man sagte, die Automatisierung und Kybernetisierung der Industrie hätten schön damals, wenige Jahrzehnte nach der Abrüstungsperiode, eine Perfektion erreicht, die die Konzentration von Arbeitskräften in altmodischen großen Städten überflüssig gemacht hätte. Diese Entwicklung wäre von den damals in großer Anzahl entstehenden Meeresfarmen und Hydroponikkombinaten zur Erzeugung von Nahrungsmitteln noch beschleunigt worden. Da dadurch viel Land frei wurde, empfahl das Weltparlament den Regierungen der verschiedenen Kulturbereiche in Asien, Afrika, Amerika und Europa, schleunigst die weiten Gebiete ehemaligen Ackerlandes für Wohnzwecke freizugeben und in ausgedehnte Park- und Panoramastädte zu verwandeln. Seitdem gab es kaum jemanden, der es nicht vorzog, anstatt in den Zellfluchten der Hochfassaden zu leben, ein paar tausend Quadratmeter Landschaft für sich und seine Familie allein zu benutzen. Die Landflucht, die in einigen Staaten vor der Jahrtausendwende geherrscht haben sollte, hatte sich auf eine kaum vorauszusehende Weise in eine Stadtflucht umgekehrt.


  Suko Susakos Gedanken wurden unterbrochen, als zwei Technos, zwei Besatzungsmitglieder des Überschall-Liners, laut Abzeichen an der Flugkombination Mitglieder des »Technik-Intelligenz-Korps« des »Welt-Air-Dienstes«, mit nur mühsam verborgener Hast durch die Passagierkabine eilten und durch eine Druckschleuse in den Gang zur rechten Flügelsektion verschwanden. Gleich danach klang das leise Heulen der Triebwerke durch die Lärmisolierung der Kabine, das stets nach dem Eintritt in den Unterschallbereich hörbar wurde und der Landung vorausging, da das Flugzeug nun im Schall blieb. Suko Susako sah auf die Uhr. Bis zur Abstiegszeit waren es noch vier Minuten und bis zur fahrplanmäßigen Landung auf dem Flughafen von Kanhong sogar noch neun Minuten. Soweit er sich in der Luftfahrt auskannte, erfolgte der Eintritt in den Unterschallbereich zu früh. Er sah rasch zum Fenster hinaus und entdeckte, daß das Wattegebirge schnell näher kam. Der Air-Liner glitt in einem verdächtig steilen Schrägflug auf die blendendweiße Brodellandschaft der Wolken zu. Suko Susakos Blick suchte die hintere Flügelkante. Er mußte den Kopf weit nach hinten drehen und scharf hinsehen. Sein für Triebwerksgase geschulter Blick ließ ihn sofort erkennen, daß drei der Turbinen ausgesetzt hatten.


  Es war nicht einmal ein Schreck, der ihn packte, denn der griff erst später nach ihm. Seine erste Regung war, gewohnheitsmäßig unter den Sitz nach dem Fallschirmpaket zu greifen. Aber dort lag nichts. Ein Passagierflugzeug führte keine individuellen Rettungsmittel mit. Man konnte von Glück sagen, daß dieser Flugzeugtyp mit seinen tellerförmigen Flügeln genug Gleitfläche hatte, um in der dünnen Luft seiner immer noch beachtlichen Flughöhe nicht gleich wie ein Stein in die Tiefe zu gehen.


  »Hier Kommandant!« rief eine laute Stimme aus den Lautsprechern. »Unser Flugzeug hat Triebwerksschaden. Versuchen Notwasserung. Niemand verläßt seinen Platz. An den Triebwerken wird gearbeitet. Ende!«


  In diesem Augenblick schossen an allen Sitzen durchsichtige Plastiksäcke hervor, blähten sich auf und preßten sich von allen Seiten an die Passagiere. Vereinzelt schnellten in der langen Kabine die Arme erschrockener Frauen und Männer hoch. Aber wer aufspringen wollte, wurde von der harten Druckluft in den Abfangkissen, die den Aufprall bei einer Notlandung milderten, festgehalten. Die Stewardessen eilten durch den Gang und stopften den über zweihundert Passagieren Stoikerpillen in den Mund.


  Suko Susako war schon bei den ersten Sätzen aufgesprungen. Er war eben noch dem Zugriff der Prallkissen entgangen. Mit ein paar langen Sprüngen lief er den Gang entlang zur Schleuse, durch die vor einigen Augenblicken die beiden Bordingenieure verschwunden waren. In der Schleuse riß er eine Atemmaske aus einem der Fächer, nahm sich aber nicht mehr die Zeit, in einen der Schutzanzüge zu steigen.


  Der Laufsteg in der Flügelsektion bot genug Platz, aufrecht zu gehen. Lampen verbreiteten auch genügend Helligkeit, so daß er schnell die Stelle fand, wo die beiden Bordingenieure zwischen den Flügelspanten wie rasend arbeiteten. Sie blickten nicht einmal auf, wer ihnen zu Hilfe kam. Es genügte ihnen zu sehen, daß noch ein paar fachkundige Hände entschlossen zugriffen. Mit zugerufenen halben Worten verständigten sie sich.


  Eine der Haupttreibstoffleitungen war undicht geworden, und an der Reserveleitung war gleich nach dem Umschalten die Kreiselpumpe ausgefallen.


  »Woher?« fragte der eine der Ingenieure.


  »Raumflotte«, antwortete Suko Susako kurz, während er sich mit einer Hand gegen den Schraubenschlüssel stemmte und mit der anderen haltsuchend eine Strebe umklammert hielt.


  »Ah, so, gewissermaßen unser großer Bruder.«


  Der Boden unter ihren Füßen wurde bedenklich schief. Sie fühlten, wie der Pilot in kurzen Abständen versuchte, einen weniger schrägen Gleitflug zu erreichen. Aber jedesmal sackte der Air-Liner weg, als sei er in ein Luftloch geraten. Suko Susako überlegte rasch, wie hoch sie noch sein mochten. Ein paar tausend Meter waren es sicherlich noch immer.


  »Wird’s halten?« fragte der eine.


  »Vielleicht«, hörte Susako die Antwort.


  »Aber doch wenigstens bis zur Wasserung?«


  »Du kannst ja hierbleiben und den Daumen drauflegen. Vielleicht dichtet’s dann besser.«


  »Ob wir an die Küste gelangen?«


  »Wir müssen, sonst gehen wir auf Grund, bevor Hilfe da ist.«


  Endlich war die Leitung abgedichtet.


  »Nun aber schnell zurück, Raumfahrer, zwischen die Luftkissen, sonst bist du schneller im Himmel als geplant. Dieser Spantenwald ist jetzt wie ein Löwenrachen.«


  Sie hatten sich inzwischen den Laufsteg entlanggehangelt und passierten die Druckschleuse. In der Passagierkabine waren die Köpfe der Flugreisenden von dicken Preßluftkissen abgedeckt worden. Suko Susako rutschte mit den beiden Ingenieuren den Gang hinab. Unterwegs gelang ihm ein Blick durch ein Fenster. Man hatte höchstens noch achthundert Meter Luft unter dem Rumpf. Susako packte die erste beste Sessellehne. Zwei Sitze weiter hielt sich eine der Stewardessen mit bleichem Gesicht krampfhaft an einer Griff-Schlaufe fest. Susako machte dem Mädchen ein beschwichtigendes Zeichen. Dann füllten sich auch im Gang die Preßluftkissen und hielten ihn und die Stewardeß fest.


  Die Maschine durchstieß in steilem Gleitflug die Wolkendecke. Susako konnte sehen, wie heraufgeschossene Warnlichter rotes Feuer sprühten. Mit diesen Warngeschossen, die dann zerplatzten und deren Sprühlicht an Fallschirmen hing, pflegte man die voraussichtliche Absturzstelle ferngesteuerter Postraketen zu kennzeichnen, wenn sie außer Kontrolle gerieten und noch über dem Meer zerstört werden mußten. Auf dem Wasser schien schon ein schmaler Streifen geräumt zu sein. Obwohl die Boote und Schiffe mit hoher Fahrt den Ufern zustrebten, sah es aus dieser Höhe aus, als klebten sie unbeweglich auf ihrem Platz.


  Erst jetzt, als die Maschine mit im Luftstrom pfeifenden Tragflächenkanten zum Sturzflug überging, packte Suko Susako kaltes Entsetzen.


  Als die beiden Technos des »Air-Intelligence-Corps« die Bugkanzel betraten, übernahm gerade Flugkapitän Ari Verdaben das Steuer. Der Kopilot schnallte ihn mit zusätzlichen Sicherheitsgurten an.


  Ari Verdaben war schon jetzt ein toter Mann, und er wußte es. Auch wenn alle Passagiere mit dem Schrecken davonkommen sollten, ihm würde der Aufprall trotz der virtuosesten Notlandung auf jeden Fall schaden; denn ihn umgaben keine schützenden Prallkissen. Er benötigte volle Sicht und uneingeschränkte Bewegungsfreiheit für Hände und Beine. Außerdem würde der Bug, so elastisch der ganze Rumpf gebaut war, den ersten, ungemilderten Hieb abbekommen.


  Dabei hatte Ari Verdaben nichts weiter zu tun, als auf den automatischen Katastrophenpiloten, den Sturzroboter, zu starren und ihn nach Augenschein und nach der jeweiligen Situation zu überwachen. Das war die unerbittliche Vorschrift, die die größtmögliche Sicherheit der Passagiere für alle Eventualitäten verlangte. Sollte der Roboter ausfallen, mußte eine erfahrene Hand das Steuer nehmen können und versuchen, das Menschenmögliche aus einer aussichtslosen Situation zu machen. Und diese Aufgabe fiel allein dem Flugkapitän zu.


  Ari Verdaben sah die beiden Technos eintreten. Er wartete aber nicht erst ihre Meldung ab. An der Reaktion der Instrumente hatte er schon gesehen, daß die defekte Treibstoffleitung wieder dicht war. Allerdings staunte er, daß es die beiden so schnell geschafft hatten. Wenn man der Dichtung vertrauen konnte, wäre es jetzt sogar möglich, bis Kanhong durchzuhalten. Verdaben wollte es aber nicht darauf ankommen lassen.


  Eine Notwasserung war gedämpfter und daher besser als eine Notlandung.


  »Stewardessen und Bordpersonal verlassen die Bugzone«, befahl er. Ein Blick auf den Notroboter zeigte ihm, daß die Intensität des roten Warnsignals noch schwach war und nur ein Minimum von neunzig Sekunden bis zum Aufprall zur Verfügung stand.


  »Notausgänge, wie vorgeschrieben, besetzen. Bei Feuer nicht öffnen. Der Hauptausgang bleibt auf jeden Fall geschlossen.«


  Die beiden Technos, der Kopilot, der Elektroniker und der Funker rasten aus der Kanzel.


  Ari Verdaben war allein. Der Roboter zeigte immer noch ein mattes Rot und neunzig Sekunden Zeitminimum. Also hatte die Automatik noch kinetische Trägheitsreserven aufgespürt oder eine günstige Auftriebsstatik festgestellt und damit noch einige Sekunden gewonnen.


  Einen Augenblick lang geriet er in Versuchung, sich abzuschnallen und bis zur Passagierwand zurückzuweichen. Dort waren auch noch einige Prallkissen in die Wandungen eingelassen, die gesondert ausgelöst werden konnten. Der Roboter würde schon nicht ausfallen und die Notlandung besser bewerkstelligen als ein Mensch. Warum sollte er sich nutzlos opfern? Jede notwendige Vorsorge war getroffen. Sein Ausharren war sinnlos.


  Ari Verdaben beschäftigte sich mit der Kontrolle der Anzeigen auf den Skalen der Meßinstrumente. Das lenkte ihn von seinen Gedanken ab. Der Treibstoffdruck in der ausgebesserten Leitung stieg langsam an. Das Rohr hielt stand. Auf dem Höhenmeßgerät konnte er ablesen, daß noch sechshundert Meter Luft unter den Flügel waren. Aufmerksam musterte er die Küstenlinie mit der Flußmündung, die auf ihn zuraste. Dabei versuchte er, den voraussichtlichen Landepunkte zu erfassen.


  Plötzlich flammte das Rot am Roboter auf, und die Angabe für das Zeitminimum sank rasend. Ari Verdaben erkannte erschrocken, daß der Roboter plötzlich die Landeklappen ausgefahren hatte. Er fühlte, wie sein Flugzeug abzusacken drohte. Es war höchste Zeit, die gedrosselte Treibstoffzufuhr aufzuheben.


  Warum reagierte der Roboter so falsch?


  Intuitiv erfaßte Verdaben zwei Umstände: eine Brücke, noch ein Stück voraus, und vermutlich ein elektronischer Informationsfehler in der Datenverarbeitung des Roboters.


  Seine Faust sauste auf die Hauptsicherung des Automaten nieder. Der Roboter war abgeschaltet. Dann griff er selbst zum Steuerknüppel. Der Strato-Liner neigte sich und stieß im Sturzflug auf die Wasserfläche der breiten Flußmündung hinab.


  Verdabens nächste Handgriffe bestanden im Abfangen der Maschine und im Zünden der drei ruhenden Triebwerke. Die Maschine richtete sich widerwillig auf. Die erforderliche Landegeschwindigkeit war noch einmal erreicht worden. Sie konnten nun nicht mehr durchsacken. In geringer Höhe strich das Flugzeug über die Wasserfläche. Aber da war wieder die Brücke, diesmal beachtlich groß. Viel zu früh tauchte sie vor dem Bug auf. Noch ließ die Distanz bis zu ihr Reaktionen zu.


  Seine Hand schnellte vor. Der Pondhebel rastete auf Vollschub ein. Draußen brüllten die Feuer an den Düsen auf. Verdaben drückte die Maschine bis zum letzten Augenblick. Dann erst zog er den Steuerknüppel ein Stück an sich.


  Der Sprung gelang.


  Während die Brückenkonstruktion unter den Tragflächen hinwegglitt, dachte der Mann im Pilotensessel: Also deshalb hatte der Roboter versagt. Das Radar hatte die Brücke signalisiert, aber die Datenberechnung hatte ergeben, daß sie ohne die Kraft der ausgefallenen Triebwerke nicht umgangen werden konnte. Das Signal »Leitung abgedichtet, Triebwerke kurzzeitig einsetzbar« fehlte im Speicher.


  Ari Verdaben gab dem Zug in der Vertikalen nach und tastete sich an die Wasserfläche heran. Die Sinkgeschwindigkeit betrug nur noch einen Meter pro Sekunde. Jeden Moment mußte der fahrwerklose Rumpf Kontakt bekommen.


  Da stieß ihn auch schon eine Gewalt auf die Armaturen zu. Es war, als wäre sein Flugzeug in ein Gumminetz gerast. Die kinetische Verzögerung des Wassers wirkte wie bei blockierten Bremsen auf der Piste. Es prasselte und knackte ringsum. Eine Wasserwand schlug plötzlich auf die Scheiben der Kanzel. Verdaben vermochte nicht zu sagen, ob sich die Maschine mit einem Überschlag in das Flußwasser gebohrt hatte oder ob nur die dichte Spritzfontäne des ersten Aufpralls und der Bugwelle auf das Kanzelglas prasselte.


  Benommen starrte er auf die Feuersignalanlage. Sie blieb stumm.


  Die Gurte fielen von ihm ab, und er taumelte zur Tür. –


  Die Passagiere des Strato-Liners 418 auf der Linie Moskau – Seine de Paris – – Phil York – Bollima – – Port Känguruh – Kanhong – Moskau kletterten durch die Notausstiege auf die tellerförmigen Tragflächen. Das Bordpersonal und beherzte Reisende halfen denen hinaus, die trotz der Luftkissen Prellungen oder einen Schock erlitten hatten. Die großflächigen Rundflügel hielten das Flugzeug lange genug schwimmfähig. Nur allmählich drang das Wasser durch Risse in der Beplankung in die Flügelsektionen ein. Die Rumpfzelle war dicht geblieben. Es war genug Zeit, Passagiere und Gepäck auf Motorboote und Schiffe zu verladen, die von allen Seiten auf das Flugzeugwrack zusteuerten.


  Das letzte Motorboot mit den Stewardessen legte ab und strebte dem Ufer zu. Nur Verdaben und die beiden Technos blieben zurück. Matrosen zweier Feuerlöschboote hantierten mit Trossen. Das Flugzeug lag bis zu den obersten Bullaugen im Wasser, und auch die Triebwerksöffnungen waren schon von den Wellen überspült. Weiter würde das Flugzeug aber kaum einsinken. Jedenfalls würde es schwimmfähig bleiben, bis man es ans Ufer gezogen hatte, wo das Wrack den Schiffsverkehr dann nicht mehr störte.


  Verdaben und die beiden Technos saßen auf dem Rumpf. Sie sahen zu, wie die beiden Zugboote manövrierten.


  »Wo ist eigentlich unser Raumfahrer abgeblieben?« fragte einer der Technos.


  »Was für ein Raumfahrer?« erkundigte sich Verdaben.


  Die beiden Technos erklärten ihrem Flugkapitän, daß während der Abdichtungsarbeiten plötzlich ein dritter Mann mit dem Abzeichen des »Technik-Intelligence-Corps« der Raumflotte aufgetaucht sei.


  »Wir müßten uns eigentlich bei ihm bedanken«, sagte der Techno. »Ohne ihn hätten wir es bis zum Sturzflug nicht geschafft.«


  Verdaben holte die Passagierliste hervor, und sie sahen sie gemeinsam durch.


  Da die Arbeit wichtigstes Bedürfnis des Menschen war, wurde in der Liste gleich hinter dem Namen und noch vor dem Geburtsdatum und der Wohnanschrift der Beruf aufgeführt.


  In der Passagierliste des Strato-Liners war jedoch trotz sorgfältigster Durchsicht nirgends ein Name zu finden, dem der Berufsvermerk »Raumfahrer« beigefügt war. Die beiden Technos sahen sich verständnislos an. Der Raumfahrer war so echt gewesen wie die Notlandung selbst.


  Erst als einige Wochen später die Fotos der Mitglieder der Transplutoexpedition veröffentlicht wurden, erkannten die beiden Technos in Suko Susako ihren Raumfahrer.


  


  *


  


  Suko Susako hatte keine Erinnerung daran, wie der Aufschlag gewesen war.


  Er fühlte nur, daß er wie an einem Gummiseil in den Preßluftkissen einige Male hin und her federte.


  Im Durcheinander der Rettungsaktion hatte er sich, von einem Motorboot mit anderen Flugzeuginsassen ans Ufer gebracht, unbemerkt entfernen können. Ihm lag nichts daran, wenige Wochen vor dem Abflug der »Meridian« wegen Verdachts auf Schockschwäche gegen einen Ersatzmann ausgewechselt zu werden. Auch Sues wegen, die als seine Partnerin ebenfalls ersetzt werden würde, entschloß er sich, zu verschweigen, daß er Passagier des notgelandeten Überschall-Liners gewesen war.


  Theoretisch – laut Platzbuchung – war er ja auch schon eine Stunde früher in Kanhong eingetroffen. Ihm genügte es zu wissen, daß der Pilot offenbar gerade noch im letzten Augenblick mit der Maschine über die Brücke gesprungen war und somit das Leben aller gerettet hatte.


  Suko Susako blieb in diesen Wochen vor dem Start der »Meridian« in dem Haus an der Kyushuküste. Sue bekam einen gehörigen Schreck, als sie hörte, was geschehen war. Die Kreuzfahrt mit der Segeljacht war nach dieser Sache natürlich auch hinfällig geworden. Er blieb die ganze Zeit allein mit Sue, ruhte sich aus, betrachtete die breit anrollende Dünung des Pazifiks und am Horizont die Kette der Meeresfarmen mit ihren hohen Aufbauten. Er freute sich, als endlich die blauen und grünen Flecken der Prellungen von seiner Haut verschwanden. Schließlich unterzog er sich mit Sues Hilfe einer Zellauffrischung und trainierte, so gut die schmerzenden Glieder dies zuließen. Als der Starturlaub vorbei war, war auch in Sukos Gesicht keine Spur des überstandenen Schreckens mehr zu entdecken. Er konnte hoffen, daß die Ärzte und auch die Psychologen bei ihrer letzten Kontrolle nichts bemerken würden.


  Aber ein Rest Angstgefühl war seit dem Flug im Überschall-Liner in ihm haftengeblieben. Und diese Angst, das fühlte er, blieb nach dem Start der »Meridian« immer wach, wartete sozusagen nur darauf, erneut hervorzubrechen und sich in ihm festzukrallen. Suko Susako ahnte bald, daß es falsch gewesen war, dieses Gefühl mit in den Kosmos hinausgenommen zu haben. Nur wußte er noch nicht, daß diese Angst für die »Meridian« zur größten Gefahr werden würde.


  


  


  3.


  


  Erst wenige Sekunden waren vergangen, seitdem das wilde Tosen der Wasserstoffflamme in den Kernmeilern der »Meridian« überraschend wieder erloschen war. Gleich danach heulte eine Signalsirene.


  Ungestüm sprang Suko Susako auf. Er fuchtelte mit seinen Fäusten vor Arsuks Gesicht herum. »Da ist etwas passiert… Die Düsen… Hört ihr nicht? Sie springen nicht an… die Düsen!« schrie er mit bleichem Gesicht. Er war ungewöhnlich aufgeregt, und seine Angst war weitaus größer als die Selbstbeherrschung.


  Ak Arsuk sah erstaunt auf. Er war Psychologe genug, hier sofort eine bestimmte Gefahr zu spüren. Um ihr zu begegnen, sagte er deshalb möglichst ruhig: »Ich denke, du hast das Triebwerk hier vom Clearingpult aus überprüft. Es war doch alles in Ordnung, nicht wahr? – Oder…?« Im selben Augenblick wußte der Kommandant, daß er nicht die richtigen Worte und auch nicht den richtigen Ton gefunden hatte…


  Suko Susako erstarrte. Bezweifelte der Kommandant, daß er die Prüfliste durchexerziert hatte? Dieses Mißtrauen stürzte ihn in eine bodenlose Tiefe. »Die Meßgeräte haben vorhin noch keinen Defekt angezeigt. Es war alles in Ordnung«, schwor er entsetzt. »Ja, ja, alles in Ordnung… Oh, du meine Güte… Wo ist die Erde? Nur alles schwarz… nur alles dunkel… Der große Abgrund!« stammelte er und hob die Hände vors Gesicht.


  No Lybia stand plötzlich neben ihm. Dieser Angstausbruch war ihr unverständlich. Das bißchen Raumfurcht und Erdweh, das er bis jetzt gezeigt hatte, war sozusagen normal. »Es ist bestimmt nur ein kleiner Defekt«, sagte sie. »Der Schaden wird bald gefunden und behoben sein.« Dabei drückte sie ihm unmerklich eine kleine Haftampulle mit einem Beruhigungsmittel auf die Haut des Nackens. Das Medikament würde innerhalb weniger Minuten selbständig durch die Ampullenwandung über die Haut in die Blutbahn übertreten und schnell zu wirken beginnen.


  »Bald, bald!« äffte sie der Ingenieur, noch heftig erregt, nach. »Wann ist bald? Soll ich dir sagen, was sein wird, wenn die Hauptdüse nicht mehr zünden sollte?« Er lachte höhnisch. »Bald wirst du es selbst merken. Lächerlich, ein kleiner Defekt… Aus ist es dann mit uns!«


  »Hör auf, Su-Su!« sagte Tete Thysenow.


  Aber der Japaner ließ sich nicht unterbrechen. »Wißt ihr, was dieser kleine Defekt bedeuten kann?« schrie er. Er gab gleich selbst die Antwort, jedes Wort extra betonend: »Wir – können – nicht – umkehren!«


  »Wir werden die Steuerwendung machen, in ein paar Stunden, in ein paar Tagen, in ein paar Wochen«, sagte Tete Thysenow gleichmütig. »Was macht das bei diesen Entfernungen im Kosmos schon aus, ob wir noch eine Million Kilometer weiterfliegen oder nicht.«


  Susako lächelte verkrampft. Dumpf sagte er: »Ich habe euch gewarnt. Ihr hättet früher umkehren sollen. Ihr hättet nicht so weit fliegen dürfen.«


  No Lybia, die immer noch dicht neben ihm stand, rüttelte an seinen Schultern und sagte sanft: »Mach keine Panik. Das Umkehrmanöver wird sich nur ein wenig verzögern. Hör jetzt mit deinen Vorwürfen auf.«


  Was ist bloß mit ihm vorgegangen, dachte sie betrübt. Sie konnte sich noch gut erinnern, daß er auf der Erde in den Ausbildungslagern einer der mutigsten und unerschrockensten Männer gewesen war.


  »Aufhören, aufhören«, murmelte er, nun schon wesentlich ruhiger. »Ihr wollt es nur nicht wahrhaben, daß wir mit unserem Latein am Ende sind. Wir werden umkommen, aufhören zu leben, begreift es doch endlich!« sagte er resigniert.


  Dann verstummte er ganz. Der Kommandant sah ihn so merkwürdig an. Unter diesem Blick rieselte ihm ein unbehagliches Gefühl den Rücken hinunter. Schuldbewußt senkte er den Kopf. Es war falsch von mir, mich so unbeherrscht zu benehmen, dachte er.


  »Was redest du für einen Unsinn«, sagte Arkadi Arsuk da auch schon. »Wir hatten doch gemeinsam beraten und auch gemeinsam beschlossen, weiterzufliegen, nicht wahr? Auch du, Leutnant Suko Susako, hattest zugestimmt«, erinnerte er ihn.


  Arkadi Arsuk dachte an diesen Tag zurück:


  Die Expedition sollte beim Passieren der Plutobahn unter allen Umständen die Steuerwendung vollziehen. So lautete der Befehl der Erde. Dieser Zeitpunkt war damals, vor Monaten, erreicht. Aber die Kometenwolke war noch nicht gefunden worden. Nur Tete Thysenow glaubte, Anzeichen ihrer Nähe entdeckt zu haben. Trotzdem würde es noch Monate dauern, bis man sie aufspüren und genauer lokalisieren konnte.


  Oberstes Gebot in der Raumfahrt war die Sicherheit. Das bedeutete, den Befehl der Kommandozentrale auf der Erde einzuhalten und umzukehren. Was nun aber tun, wenn man diesmal tatsächlich die Kometenwolke vor dem Bug haben sollte? Es war die letzte Chance, endgültige Klarheit über sie zu bekommen. Die Kometenwolke war das letzte Hindernis auf der Brücke, die zu anderen Welten führte. Von seiner Entscheidung und dem Einsatz des Kollektivs der »Meridian« hing es ab, ob die Bahn dorthin frei wurde und ob diese große Grenze am Rande des Sonnensystems für den Menschen endlich fiel.


  Die Verantwortung lastete schwer auf seinen Schultern. Es galt, über eine Lage zu entscheiden, die in der Geschichte der Raumflüge eigentlich erst einmal eingetreten war.


  Arkadi Arsuk setzte sich mit der Kommandozentrale der Raumflotte in Kap Cod auf der Erde in Verbindung und bat um Rat.


  Kap Cod funkte zurück: »DV 2. Weiterflug jedoch äußerst riskant. DV 7. Erfolg nicht um jeden Preis erzwingen«, und dann folgten noch ein paar Kodegruppen. Zum Schluß war dem Funkspruch eine persönliche Mitteilung des kommandierenden Raumfahrtadmirals beigefügt. Sie lautete: »Arkadi! Handele besonnen. Ein Weiterflug führt dich außerhalb unserer letzten Hilfsmöglichkeiten. Hüte dich vor einem Alleingang. Gezeichnet: Axel Kerulen, Flottenchef.«


  Der Kommandant der »Meridian« wußte, daß die gegenwärtige Position der »Meridian« und ihrer zwei Begleitschiffe der Funkverbindung zur Erde bereits das Äußerste abverlangte. Bei einem Weiterflug wäre man tatsächlich restlos auf sich selbst angewiesen.


  Er betrachtete den Funkspruch. Im kosmischen Fernfunkverkehr wurden feststehende Abkürzungen benutzt, um so die Verständigung schneller, einfacher, sicherer und unmißverständlicher zu machen. DV 2 bedeutete: Das Befehlsrecht hat der Kommandant. Die letzte Entscheidung liegt bei ihm. Er trägt für Schiff und Besatzung die volle Verantwortung.


  Wahrhaftig, es war leichter, nicht Kommandant zu sein. DV 7 hieß: Berate dich stets gründlich mit allen Kosmonauten an Bord, wenn es gilt, eine wichtige Entscheidung zu treffen. Handele möglichst nur mit ihrem vollen Einverständnis.


  Nun gut, das war selbstverständlich. Eine Beratung mit der Besatzung fand selbstredend statt. Sie ergab, daß nach Erörterung einiger Bedenken alle zwölf Kosmonautinnen und Kosmonauten zum Weiterflug bereit waren, auch Suko Susako. So viele Menschenleben durften aber bei dem Wagnis des Weiterflugs nicht aufs Spiel gesetzt werden. Arkadi Arsuk wählte aus den Freiwilligen deshalb auch nur zwei Männer, Tete Tliysenow und Suko Susako, als seine Begleiter aus. Die anderen Kosmonautinnen und Kosmonauten wurden auf die herbeigerufenen Begleitschiffe, auf die »Sierra« und die »Kallisto«, übergesetzt. Dann gab er diesen beiden Raumschiffen den Befehl zur Umkehr nach der Erde. Aber an Bord der »Sierra« und der »Kallisto« war man nicht restlos mit seinen Entscheidungen einverstanden. Man verlangte dort, daß mindestens noch Nomisera Lybia als Ärztin am Weiterflug der »Meridian« teilnahm.


  Wieder jagte ein Funkspruch zur Erde, der Kommandozentrale den Beschluß der Expedition mitzuteilen. Die Erwiderung lautete kurz und bündig: »CC 037.« Das hieß: »Kap Cod nimmt Kollektivbeschluß zur Kenntnis. Das Kommando der Raumflotte begrüßt an dem Beschluß vor allem, daß die ,Sierra’ und die ,Kallisto’ den Rückflug antreten.« Wieder hatte Raumfahrtadmiral Axel Kerulen etwas hinzugefügt. Seine Worte lauteten entschlüsselt: »Trotzdem, viel Glück und heiße Düsen.«


  Später, nachdem die Kometenwolke entdeckt war, hatte sich bestätigt, wie richtig es damals gewesen war, weiterzufliegen. Wenn in einigen Jahren die ersten lichtschnellen Photonenschiffe zu benachbarten Sonnen starteten, um neue Welten zu finden, würden sie nun nicht mehr ahnungslos in diese Gefahr hineinrasen.


  


  *


  


  Mit einem tiefen Atemzug kehrte Arkadi Arsuk aus seiner Gedankenwelt in die gefahrvolle Wirklichkeit des Augenblicks zurück. Suko Susako stand noch immer bleich und mit flackerndem Blick vor ihm. Es gelang dem Ingenieur nur mit Anstrengung, ruhig zu sprechen. Eben sagte er: »Ja, das ist richtig, auch ich habe zugestimmt und bin freiwillig auf der ,Meridian’ geblieben. Du hast aber damals nicht gesagt, welchen Kurs wir einschlagen werden. Du hast die Gefahr für uns zu sehr vergrößert, du wurdest sorglos. Jetzt sind wir manövrierunfähig. Wir werden vernichtet werden… Die Meteoriten der Kometenwolke… Wie wollen wir ihnen ohne Triebwerk ausweichen? Arkadi Arsuk, du hast unsere Sicherheit mißachtet.«


  Tete Thysenow hörte schon längst nicht mehr zu, was Susako zum Kommandanten sagte. Kümmerte ihn etwa die Auseinandersetzung zwischen dem Kommandanten und dem Ingenieur nicht? War er wirklich so in seinen speziellen Bereich vernarrt, daß er die Gefährlichkeit der entstandenen Situation einfach nicht wahrgenommen hatte? Er saß wieder vor seinen Meßschirmen. Nur No Lybia erkannte an den lebhaften Bewegungen seiner Augen, daß ihn eine starke Unruhe befallen hatte. Leise sprach er vor sich hin, und schließlich gab er ihr einen Wink, näher zu treten.


  »Merkwürdig«, flüsterte er ihr zu. »Die Atommeiler arbeiten in kleinen, kurzen Stößen. Aber ihre Energie reicht nicht aus, das Wasserstoffgas stark genug aufzuheizen. Die Düsen bleiben kalt und erzeugen nur den hundertsten Teil des Normalschubs. Sieh, jetzt sinkt ihre Leistung wieder ab, und jetzt flackert die Kernspaltung wieder auf.«


  No Lybia sah den schwachen Zeigerausschlag.


  Inzwischen war auch Susako auf die beiden aufmerksam geworden. Was haben sie zu flüstern? dachte er, argwöhnisch lauschend. »Was sagst du da?« rief er plötzlich. »Die Meiler arbeiten noch? Vielleicht sind sie nur gehemmt?« Er machte ein paar schnelle Schritte auf den Kommandanten zu. »Wir müssen sie schocken! Zieh den Nothebel, Ak Arsuk!«


  »Nein«, entgegnete Arkadi Arsuk fest. »Die Notschaltung ist für den Katastrophenfall da, und von einer Katastrophe sind wir noch weit entfernt.« Er sah den Ingenieur prüfend an.


  Den Nothebel zu ziehen, das war riskant. Was dann geschah, war technisch nicht immer ganz zu beherrschen und körperlich auch nur sehr schwer zu ertragen. Das alles wußte auch Susako. Warum sah er in dieser Störung eine so große Gefahr?


  Wie weit sind wir denn noch von einer Katastrophe entfernt, Kommandant? dachte derweil der Ingenieur. Wie nahe willst du sie noch haben? Ich hätte damals doch nicht an Bord der »Meridian« bleiben sollen. Oder die »Meridian« hätte zusammen mit den anderen beiden Expeditionsschiffen umkehren sollen. Jetzt kann uns kaum noch etwas retten. Niemand wird uns helfen, jetzt sind wir allein auf uns angewiesen.


  Laut sagte er: »Wir müssen sofort alle Energie- und Kraftreserven einsetzen. Wenn du dich nicht entscheidest, Kommandant, werde ich mich entscheiden und den Nothebel ziehen.«


  Arkadi Arsuk blieb unnachgiebig. »Das wirst du nicht tun«, sagte er mit Bestimmtheit. »Nimm dich jetzt zusammen. Du bist der Ingenieur hier an Bord, und deine Aufgabe ist es, den Schaden zu suchen und zu beseitigen. Aber wenn du deine Ruhe und dein Selbstvertrauen nicht zurückgewinnst, wirst du weder den Fehler im Antrieb noch einen Ausweg finden können. Du brauchst jetzt nötiger als wir einen kühlen Kopf.«


  »So! Aha! Ich soll die Situation retten und einen Ausweg finden. Du hättest den Weiterflug nie befehlen dürfen. Jetzt sind wir weit und breit allein. Ich war dagegen, daß wir einen so weitausholenden und zeitkostenden Kurs geflogen sind.«


  Arkadi Arsuk überlegte: Konnte man jetzt mit Suko Susako rechnen, sich auf ihn verlassen? Er würde in seiner augenblicklichen Verfassung den Schaden möglicherweise nur noch größer machen. Susako mußte sich erst beruhigen. Laut sagte der Kommandant deshalb: »Ich werde es für dich übernehmen, zum Heck zu gehen und nachzusehen, was dort passiert ist. Wir können dann nachher immer noch gemeinsam überlegen, was dagegen getan werden muß.«


  Der Ingenieur hörte deutlich den Vorwurf aus der Stimme des Kommandanten. Trotzig warf er den Kopf in den Nacken. Er wollte nicht wie ein Schwerkranker geschont werden. »Ich komme mit.«


  Arkadi Arsuk sah auf. »Wie du willst«, meinte er dann, so gleichmütig wie möglich. »Gehen wir!«


  


  


  4.


  


  Tete Thysenow war früh aufgestanden. Er hatte sich auf die Terrasse gestellt und in der Klarheit der letzten Nachtstunde den flimmernden Glanz der Sterne, der hier auf der Erde nicht so bunt und stechend wie im Kosmos war, am unnachahmlich opalisierenden Hintergrund des Himmels betrachtet. Dabei hatte er die Entdeckung gemacht, daß jetzt, Anfang Juli, die Morgendämmerung fast im Norden und schon gegen zwei Uhr begann.


  Dann hatte er gefühlt, wie sich der Tau mit seinem kühlen Netzwerk auf Gesicht und Hände legte. Tete Thysenow hatte lange regungslos gestanden. Er wollte in diesen letzten Wochen vor dem Start der »Meridian« in den Kosmos keine Stunde der Erdenschönheit versäumen. Er hatte bedauert, daß No Lybia nicht da war und nicht dasselbe sah und fühlte wie er. Sie würde erst heute oder morgen hier eintreffen.


  Als die Morgenröte vorüber war und die Sonne das Dunstbett am Horizont überstiegen hatte, war er in das Haus zurückgegangen und hatte in einem abgedunkelten Zimmer Aufnahmen kosmischer Strahlung verschiedener Satellitenstationen, die jenseits der Marsbahn kreisten, durchgesehen.


  Nun stand er wieder auf der Terrasse und trank das unglaublich reine und wolkenlose Blau in sich hinein, das über dem See und über dem Wald drüben am Ufer stand und die nahezu lautlose Morgenstille verstärkte. Das Grün des Kiefernwaldes war satt und kräftig.


  Tete Thysenow ging über den taunassen Rasen auf einen dicht mit Blaubeerkraut bewachsenen bewaldeten Hügel zu. Von dort konnte man fast den ganzen See überblicken.


  Auf dem Hügel angelangt, lehnte sich Tete Thysenow an den borkigen Stamm einer Kiefer und horchte auf das beruhigende Rauschen eines leichten Windes über sich in den Nadeln der Kronen. Er dachte daran, daß die Menschheit für das Aufblühen ihrer Zivilisation eigentlich eine recht günstige planetarische Periode getroffen hatte. Man ging der Mitte einer Zwischeneiszeit entgegen. In den letzten zweihundert Jahren war das Klima auf der Welt besser, ausgeglichener geworden. Die Vegetationsgrenzen hatten sich näher an die Pole herangeschoben und den gemäßigten Zonen mehr Platz eingeräumt.


  Die Wissenschaft hatte einen Stand erreicht, bei dem man die Entwicklung der Gesellschaft auf Jahrhunderte im voraus ermitteln und eine Weltplanung dementsprechend einrichten konnte. So hatte man in einem breiten Gürtel zu beiden Seiten des Äquators die fotosynthetische, meeresagronomische und die landwirtschaftliche Nahrungsmittelproduktion, soweit letztere überhaupt noch erforderlich war, angelegt. In den gemäßigten Zonen waren Wohngebiete und Forschungszentren entstanden. Die polaren Gegenden blieben, da sie noch reich an unausgebeuteten Erdschätzen waren, der automatischen Industrie vorbehalten, soweit sie nicht durch Rohstofflager an andere Standorte gebunden war. Natürlich waren bei den Polen auch die wichtigsten Raumhäfen der Erde zu finden.


  Selbst die ersten vorsichtigen Eingriffe in das Wettergeschehen waren möglich geworden. So hatte man den Glutofen der Sahara durch Bewässerung aus dem Mittelmeer, Seenbildung und Waldanpflanzung beseitigt.


  Tete Thysenow seufzte. Alles schien jetzt, in der kosmischen Ära des Menschen, wohl und gut besorgt. In den nächsten, dreihundert Jahren würde es aller Voraussicht nach kaum etwas geben, was den Menschen auf seinem Planeten bedrohen konnte. Der Mensch, der für sich selbst lange Zeit die größte Gefahr gewesen war, hatte sich überwunden und war wirklich Mensch geworden. Alle Fähigkeiten konnten auf eine Weiterentwicklung der Zivilisation verwendet werden. Das war ein weites Feld, groß genug, das Dasein aller Menschen auszufüllen.


  Es würde künftig nur noch technischorganisatorische und wissenschaftlichschöpferische Probleme geben; es würde die Sorgen natürlicher menschlicher Leidenschaften geben, aber – es würde auch kosmische Probleme geben. Vielleicht würden diese kosmischen Probleme in der Bewältigung immer größerer Entfernungen bestehen, in der Entdeckung ferner Welten, im Kontakt mit anderen, noch unbekannten Zivilisationen oder im Werden und Vergehen des kosmischen Geschehens.


  Die Spirale der Milchstraße drehte sich stetig weiter. Hier entstand Leben, und dort ging es unter. Aber nie würde das Leben ganz erlöschen.


  Auch die Erde und die irdische Sonne, von der alles auf Gedeih und Verderb abhing, waren keine unantastbaren Festungen für das Toben der urgewaltigen Energien des Universums. Schon drohte dem solaren Sonnensystem eine Stoßwelle heftiger Ausstrahlungen, die sich rasend schnell näherte und deren Ausgangspunkt der Crabnebel im Sternbild des Stiers im Inneren der Galaxis war. Gewiß, diese Stoßwelle würde erst in einigen hundert Jahren das Sonnensystem überfluten, aber das war im kosmischen Geschehen nicht viel Zeit, und bis dahin war auch noch manches zu erforschen, um dieser Bedrohung begegnen zu können.


  Tete Thysenow gehörte zu den Wissenschaftlern, die dieser Bedrohung entgegenarbeiteten. Er hatte dabei vor der Entscheidung gestanden, ob er sich jener Gruppe anschließen sollte, die die Auswirkungen der ersten Ausläufer der Crabstrahlung auf die Sonne vom Merkur aus studieren wollte, oder jener Expedition, die die Annäherung der Stoßwelle vom Randbereich des Sonnensystems aus zu beobachten gedachte. Aber nachdem ein Raumschiff, das zum Merkur unterwegs gewesen war, in die Sonne gestürzt war, hatte er sich für den Flug mit der »Meridian« entschieden. Sein Forschungsbeitrag dort draußen im Kosmos würde im Vergleich zum Umfang aller Forschungen auf diesem Gebiet nur winzig sein. Aber er wollte dafür sorgen, daß seine Arbeitsergebnisse wenigstens zu einem unerläßlichen Baustein im Gefüge der Erkenntnisse wurden.


  Bei diesen Überlegungen erinnerte er sich daran, daß noch mehr Arbeit im Haus am See auf ihn wartete. Während er den Hügel hinabstieg, betrachtete er das Bauwerk. Das verhältnismäßig große Gebäude lag mit seinen langen, schmalen Wohntrakten wie ein heller, dreistrahliger Stern, geschickt in die Waldlandschaft eingebettet, vor ihm. Das Haus gehörte einer Wohngemeinschaft von neun Familien. Fast jeder in dieser Lebensgemeinschaft von 39 Personen war entweder Architekt, Bauplastiker, Statiker, Wohnkybernetiker, Landschaftsgestalter, Innenarchitekt, Möbelmodist oder Wohndekorateur. Tete Thysenow und No Lybia waren als Wissenschaftler und Kosmonauten einzige Ausnahme in diesem gut eingespielten Fachteam.


  Diese Form des Zusammenlebens von gleichgestimmten Familien in einer Wohngemeinschaft war in Europa im letzten Jahrzehnt modern geworden, und auch Tete Thysenow hatte sich schnell dafür begeistert. Gleich nach dem Abschluß seines Grundstudiums war er auf die Suche nach einer solchen neuzeitlichen Wohngemeinschaft gegangen. Die besondere Lebensart, die eine bestimmte moralische Reife dieser Menschen voraussetzte, und ihr ausgeprägtes Leistungs- und Kulturbedürfnis hatten eine große Anziehungskraft vor allem auf junge Leute ausgeübt. Dadurch fand diese Lebensweise eine schnelle Verbreitung.


  Viele Einrichtungen in diesem Haus, wie das große klubartige Solarium im Zentrum des Gebäudesterns mit seiner Galerie, das Musikzimmer, die Bibliothek, das Eßzimmer und die Küche, das Kinderzimmer, die Modellwerkstatt, der Zeichensaal, das Illusionslabor für die Experimente mit den Architektureffekten, die Turnhalle mit den Schwimmbecken im Keller des einen Wohnflügels, der Wintergarten, die Garagenhalle für die Boote und die Fahrzeuge im Keller des anderen Wohnflügels oder das Landedach für die Ringflügeler, wurden von allen Familien gemeinsam benutzt. Daneben hatte jede Familie ihre individuellen Wohn- und Schlafräume in einer eigenen Etage der Wohntrakte. Tete Thysenow fühlte sich in dieser Wohngemeinschaft sehr wohl.


  Vom kleinen Jachthafen des Hauses löste sich ein Elektroboot und fuhr rasch mit leisem Rauschen auf den See hinaus, um dann dort anzuhalten und zu treiben. Eine Frau und ein Mann – Tete Thysenow konnte sie nicht erkennen – sprangen kopfüber ins Wasser und nahmen ein Morgenbad. Auf der Terrasse spannte ein Mädchen einen Sonnenschirm auf und rollte einen komplett gedeckten Frühstückstisch hinaus. Im Haus erwachte man allmählich.


  Da schwirrte dicht über die Wipfel des Kiefernwaldes eines der automatischen, pilotenlosen Flugtaxis hinweg und landete auf dem Rasen. Tete Thysenow sah sofort, daß es No Lybia war, die dort ausstieg. In langen Sätzen lief er durch den Wald den Hügel hinab auf das Haus zu. Ihre frühzeitige Ankunft überraschte ihn freudig.


  Sie hatten sich beide im ersten Ausbildungslager in der Antarktis kennengelernt. Sie wußten beide schon nach wenigen Wochen, daß sie ein gutes Stück des Weges oder sogar das ganze Leben zusammengehen würden. Und als den Expeditionsteilnehmern eines Tages eröffnet wurde, an Bord werde es sechs Frauen und sechs Männer geben, Lebensgefährten, um so eine von vielen Voraussetzungen für eine stabile Harmonie in einer kosmischen Gruppe zu schaffen, hatten sie sich zusammen für die »Meridian« einschreiben lassen. In den Monaten zwischen den Ausbildungen hatten sie zusammen hier am See gewohnt, und sie hatten sich immer gut verstanden. Auch No Lybia war begeistert vom Leben in dieser Wohngemeinschaft.


  No Lybia gehörte zu jenen Menschen, die Wohnungen am Meer oder an einem See bevorzugten. Sie hatte eigentlich mit Tete Thysenow in den Palmenwäldern der Sahara an einem der künstlichen Seen ein Haus beziehen wollen. Aber dann hatte sie schließlich auch Gefallen an dem Wohnen in einer modernen Lebensgemeinschaft in Europa gefunden.


  Tete Thysenow war froh, mit No Lybia den Expeditionsflug bis zur Plutobahn antreten zu können. Solange er sie nahe wußte und solange er seine wissenschaftliche Arbeit hatte, würde er nicht so schnell festen Boden unter den Füßen verlieren, auch nicht bei einer Gefahr, wie sie draußen im Kosmos jederzeit im Bruchteil einer Sekunde hereinbrechen konnte.


  


  *


  


  No Lybia genoß diese letzten Wochen vor dem Abflug der »Meridian« ebenso wie Te Thys. Sie machte, was ihr beliebte. Manchmal arbeitete sie drei Stunden am Tag, manchmal auch zehn oder elf Stunden. Meistens aber ließ sie sich, fast schon zu ziellos, im Strom der Zeit treiben; das heißt, sie beobachtete, was um sie herum geschah, und sie sog sich wie ein Schwamm mit vielen Einzelheiten des gewöhnlichen Alltags voll, um dann im Kosmos, wenn jahrelang nichts um sie herum geschah, davon zu zehren.


  No Lybia saß jetzt in der großen Klubhalle, die, im Zentrum des Gebäudesterns, alle drei Wohnflügel miteinander verband. Sie las. Das Buch auf ihren Knien war ein Gedichtband.


  Eine Wand aus hydroponischen Pflanzen, als Raumteiler aufgestellt, bildete eine kleine Nische. Sie verdeckte zugleich die breite Rampe, die zur Kellergarage führte. Mit leisem Summen seiner Elektromotoren schob sich eben, vor Glas und Lack blitzend, ein großer und flacher Reisewagen die Auffahrt zur Klubhalle hinauf. Bert Funk stieg aus und verstaute ein gutes Dutzend Koffer und Taschen in dem Fahrzeug. Dann sah er sie sitzen und kam lächelnd auf sie zu.


  Bert Funk war mehrere Monate lang Gast in dieser Wohngemeinschaft gewesen. Er hatte von der modernen Lebensweise solcher Gemeinschaften gehört und suchte nun Kontakt zu einer solchen Gruppe von Menschen, um sich ihr anzuschließen. Hier in dieser Wohngemeinschaft hatte er nicht den notwendigen Kontakt gefunden, um sich in die ganz bestimmte Harmonie dieser neun Familien hineinzufinden.


  Er hob bedauernd die Schultern und breitete die Arme aus. »Sie waren alle sehr freundlich zu mir, aber ich fühlte, daß der Zeitpunkt gekommen ist, ihre Gastfreundschaft nicht mehr in Anspruch zu nehmen«, sagte er. Es lag viel Bedauern in seiner Stimme.


  No Lybia klappte ihr Buch zu und schob ihm schweigend eine Korbschale zum Sitzen hin. Vielleicht kam er zu ihr, weil er sie als Raummedizinerin ebenfalls als etwas abseits dieser Gemeinschaft stehend betrachtete. Jedenfalls schloß er sie in seiner Meinung über diese Familiengruppe aus.


  »Zuerst dachte ich, daß ich hier unerwünscht bin. Dann aber fühlte ich, daß ich nicht zu ihnen passe.« Seine Hand beschrieb einen Bogen, der alles, was dieses Haus betraf, einschloß. »Es war schmerzlich, sich das eingestehen zu müssen. Aber ich bin für sie oft noch zu heftig und unausgeglichen. Nein, wirklich, es gibt keinen bestimmten Anlaß, einen Streit oder etwa eine Frau«, sagte Bert Funk, als er No Lybias besorgten und mitfühlenden Blick sah. »Ich habe in diesen Monaten viel gewonnen und manches neu sehen gelernt. Ich bin für feinere Bedeutungsnuancen im Leben der Menschen miteinander empfänglicher geworden, und die Begegnungen mit ihnen hier waren für mich sehr viel reicher als Begegnungen mit Menschen vorher. Aber mir ist in letzter Zeit immer so, als bedeute man mir: Geh wieder fort, du bist lange genug hiergewesen, du bist ein Ton zuviel in unserer Harmonie. Niemand sagt das, und ich habe auch noch nie so gute Freunde besessen wie hier. Trotzdem ist es mir unmöglich, für immer hierzubleiben. Man will mich hier nicht wirklich. Das ist nur an kleinen Dingen zu merken – eine etwas zu kühle Bemerkung, eine zu knappe Geste, ein Schritt zuwenig, ein Wort mehr an andere. Unbedingt, man war nicht nur höflich, sondern sogar freundlich zu mir«, betonte er noch einmal. »Der Grundsatz, Fremde als Gäste aufzunehmen und gute Freundschaft mit ihnen zu halten, ist unbedingt eingehalten worden. – Vielleicht liegt es daran, daß ich als Meteorologe nicht zu ihnen passe.«


  No Lybia hob abwehrend die Hand. Te Thys war inzwischen von der Terrasse hereingekommen und hatte sich zu ihnen gestellt. »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Wir beide als Ärztin und Physiker passen auch nicht zu ihrer Arbeit als Architekten oder Wohnraumkünstler, und wir sind dennoch von ihren aufgenommen worden. Also das kann es nicht sein.«


  No Lybia hatte inzwischen nachgedacht und sagte nun: »Unsere Gastfreundschaft und unsere Kameradschaft zu dir sind echt. Aber du bist schon viele Monate hier und betrachtest uns immer noch wie eine Art Touristenattraktion. Man hat hier ein sehr feines Gefühl dafür entwickelt. Du forderst auch zu unumschränkt das Gefühl und die Freundschaft von zweien oder dreien in dieser Gemeinschaft. Aber das ist in dieser Gemeinschaft unterschiedlich tief, aber niemand ist sozusagen uneingeschränkt im Besitz eines anderen. – Vielleicht hat es doch mit einer der Frauen hier bei uns zu tun, wenn du fühlst, daß du gehen mußt.«


  Bert Funk dachte eine Weile nach und lächelte dann wieder. »Ja, Nora. – Viele Außenstehende, die von solchen Lebensgemeinschaften gehört haben, meinen, wenn es in solchen Lebensgruppen keine unumschränkte Inanspruchnahme der Gefühle eines anderen Menschen gibt, dann gelte das vor allem von den Beziehungen zwischen Mann und Frau. Ich habe das auch geglaubt«, gestand er freimütig. »Wahrscheinlich ist das auch die Ursache, weshalb ich euch, unbewußt, immer noch als ,Touristenattraktion’ betrachtet habe, weshalb ich keinen echten Kontakt gefunden habe und weshalb ich woanders noch einmal ganz von vorn anfangen muß.«


  »Wo willst du nun hinfahren?«


  »Vielleicht in das Wohngebiet bei den Masurischen Seen, vielleicht auch nach Finnland. Dort soll es auch schon viele Wohngemeinschaften ähnlich wie in eurem Haus geben.«


  No Lybia trat an ihn heran und schloß ihn zum Abschied einen kurzen Augenblick fest in ihre Arme, und auch Te Thys schüttelte ihm kräftig die Hand. Allein an seiner Aufrichtigkeit spürten sie, daß er jetzt schon anders dachte und fühlte und daß er in einer anderen Wohngemeinschaft den gewünschten Kontakt und wirkliche Aufnahme finden würde.


  »Viel Glück«, sagten sie, und sie gingen mit ihm zu seinem Wagen. Das Fahrzeug zog an und rollte über die schmale Doppelspur im Belag des Klubraums auf den Ausgang zu.


  Als das Glasportal auseinanderglitt und den Weg freigab, schlug fröhlicher Lärm von draußen herein. Die Hausschulgruppe der vier- bis siebenjährigen Kinder unterbrach ihr Spiel auf dem Rasen zwischen Terrasse und See. Die Bälle und Reifen rollten zur Seite, und Bert Funk sah sich plötzlich von allen Seiten von Kindern umgeben. Sie schoben sich zur Wagentür hinein und hockten zwischen den Windleitflossen auf dem Heck des Wagens. »Nimm uns ein Stückchen mit!« riefen sie, und die Lehrerin nickte und zwinkerte dem Abreisenden freundlich zu.


  Bert Funk winkte noch einmal zum Bootssteg hinüber und zu einem der Balkone hinauf. Dann schob sich das Fahrzeug über den Rasen und wand sich auf dem Waldweg zwischen den Bäumen hindurch. Auf der Lichtung im Walde würde er die Kinder absetzen und allein weiterfahren.


  »Er hat einen guten Abschied bekommen«, sagte No Lybia. »Es hätte mir leid getan, wenn er fast unbeachtet davongefahren wäre.«


  Te Thys nickte. »Wie werden sie uns verabschieden?« fragte er. »Laß uns zu Fuß um den See gehen, wenn wir in zwei Wochen fahren müssen. Von drüben ist es dann nicht mehr weit bis zur Station der kontinentalen Tiefbahn.«


  


  *


  


  Sie lief über den Rasen auf das Gebäude zu. Dabei schleifte sie den Bademantel hinter sich her.


  Als sie auf dem sandigen Ausläufer der kleinen Halbinsel am See gesessen und die tausendfachen Sonnenspiegelungen auf den kleinen Kräuselwellen des Wassers betrachtet hatte, war ihr plötzlich eingefallen, wie die Amplitudenkurve des Hautstrombilds des kleinen Bilbo Wegerand zu deuten war.


  No Lybia wich dem flachen Rasenmäher aus, der leise surrend seine Bahn zog und eine breite Spur geschorenen Grüns hinterließ.


  Auf der Terrasse hatten Hilde und Peter Wegerand, die Eltern des kleinen Bilbo, gerade das Modell eines S-förmigen Gebäudes aufgestellt. Im Brennpunkt jedes S-Bogens waren die winzigen maßstabgetreuen Figuren zweier Skulpturen, »Der Fischer« und »Der Astrogator« genannt, plaziert. Die Frauen und Männer, die den Silhouettenentwurf der beiden Panoramagestalter umstanden, debattierten heftig über die Relation des Abstands, den die Skulpturen haben müßten.


  No Lybia kam unbemerkt an der debattierenden Gruppe vorbei und erreichte ungesehen die große Eingangshalle. Ihr lag jetzt wenig daran, nach ihrer Meinung gefragt zu werden.


  Während sie durch das gläserne Portal huschte, hörte sie nur noch eine Lachsalve, und eine Baßstimme sagte: »Das geht so nicht. Wir müssen noch einmal anfangen und eine bessere motivische Gestaltung für unsere Aussage finden. Die Entwicklung der menschlichen Gesellschaft ist schließlich nicht schlangenförmig erfolgt, wie es dieser S-förmige Grundriß ausdrückt. Und auch der Fischer ist in diesem Zusammenhang völlig fehl…«


  Das Portal schloß sich hinter der Ärztin. Seine dreifachen Scheiben schluckten jeden Schall von draußen. Jetzt umfing sie nur die wohltuende Ruhe der großen Halle, in der lediglich der Springbrunnen mit seiner Fontäne plätscherte und die harten Blätter der Stechpalmengruppe im Luftzug der Klimaanlage leise klapperten.


  No Lybia betrat den Lift und fuhr in das zweite Stockwerk hinauf. Sie eilte in die Wohnung, die im Trakt drei lag, und schaltete in ihrem Arbeitszimmer den Bildwerfer ein. Sorgsam durchforschte sie die Figuren und Strukturen des Hautstrombilds Bilbos. Dann durchblätterte die Ärztin schnell den Diagnostischen Standardkatalog und verglich einige Bilder mit ihrer Aufnahme.


  Ihr Verdacht bestätigte sich: Der kleine Bilbo Wegerand hatte keineswegs ein durch Mückenstiche gestörtes Hautstrombild, wie sie zuerst vermutet hatte, sondern hier signalisierte der Körper bereits den Beginn einer Hirnhautentzündung. Das konnte nur eine Folge der hochsommerlichen Freibadsaison sein und eine Infektion mit Viren aus dem Seewasser zur Ursache haben.


  No Lybia hatte, als sie vor drei Jahren als Gefährtin Tete Thysenows in diese Wohngemeinschaft aufgenommen worden war, selbstverständlich die medizinische Betreuung aller Kinder und Erwachsenen übernommen. Natürlich besuchten nach wie vor die Spezialärzte der verschiedensten Fachgebiete aus dem nächsten poliklinischen Zentrum regelmäßig die Wohngemeinschaft am See, und auch ein Flug mit einem Ringflügler zur Konsultation war unproblematisch und jederzeit möglich; aber dennoch war eine Medizinerin innerhalb der eigenen Familiengruppe jedem sehr viel willkommener.


  In den drei Jahren hatte No Lybia, sooft sie zwischen den kosmonautischen Ausbildungen hier war, an der Vervollständigung eines Äskulaparchivs gearbeitet und dabei besonders große Sorgfalt bei den Aufzeichnungen über die Kinder angewendet. Für jedes Kind und für jeden Erwachsenen hatte sie eine ausführliche Lochkarte angelegt. Das Lochkartenprinzip war zwar eine alte, aber bewährte und billige Registriermethode.


  Sicherlich hätte ihr die Gemeinschaft die erforderlichen Ge-Kredite aus ihrem Leistungsfonds zur Anschaffung des neuesten Modells eines Nano-Med-Roboters ausgehändigt, wenn sie es gefordert hätte. Jedoch wußte No Lybia, daß die Unterhaltung dieses modernen Hauses jährlich viele Ge-Kredite kostete und man daher auf anderen Gebieten haushalten mußte.


  Auch wußte sie, wie zielstrebig man eine zu weitgehende Robotisierung des Haushalts und der Lebensgewohnheiten zu vermeiden suchte, um eine möglichst natürliche Lebensführung zu erhalten. Deshalb also hatte sie auf ein so teures universales Gerät, wie es der neue Nano-Med-Roboter »Puls 90« darstellte, verzichtet und das Lochkartenprinzip angewendet.


  Gestern abend nun hatte sie alle Kinder der zweiten Hausschulgruppe, die acht-, neun- und zehnjährigen, nach dem Abendessen einer der üblichen Überwachungsuntersuchungen unterzogen und dabei vor allem die leicht zu diagnostizierenden Hautstrombilder angefertigt.


  Diese Untersuchungsmethode war in den letzten hundert Jahren entwickelt worden. Sie beruhte darauf, daß auf der Oberfläche der Haut Bioströme auftraten, die sichtbar gemacht werden konnten und die den Zustand der Organe und des Körpers sehr genau widerspiegelten.


  Eigentlich hätte der neunjährige Bilbo in ein Kinderkrankenhaus gebracht werden müssen. Aber da No Lybia als Raummedizinerin draußen im Kosmos ebenfalls mit jeder Art von Erkrankung fertig werden mußte, wagte sie es, ihn wenigstens noch ein paar Tage unter Beobachtung zu halten. Vielleicht konnte sie den Ausbruch der Krankheit bis zu ihrer endgültigen Abreise verhindern und die Virengruppe schon vor ihrer völligen Verbreitung ausmerzen. Beim geringsten Anzeichen einer Verschlechterung, das nahm sie sich fest vor, würde sie ihn zur Betreuung einem Spezialarzt überweisen.


  Nachdem No Lybia die Eltern informiert hatte und Bilbo Wegerand seine vorbeugenden Medikamente bekommen hatte, suchte sie Te Thys. Sie fand ihn in der Bibliothek, wo er mit Majora, den Lehrern und einigen anderen aus der Wohngemeinschaft Rat hielt.


  Sie setzte sich still zu dem Kreis und hörte zu. Durch das eine Fenster konnte man auf den See und durch das andere auf den bewaldeten Hügel sehen. Die Rollwand, die den Raum von der großen Wohnhalle trennte, war zur Seite geschoben und gab den Blick auf das Geländer der Galerie frei. Die Spitze der Fontäne war gerade noch über der Brüstung zu sehen, und auch die langen Stränge der Lianengruppe zogen den Blick auf sich.


  Nach einer Zeit erhob sich No Lybia leise und ging hinauf zum kleinen Bilbo Wegerand ins Krankenzimmer.


  


  *


  


  So etwa vergingen die letzten Wochen auf der Erde. No Lybia und Te Thys arbeiteten, wenn sie Lust dazu verspürten, und erfüllten ihre Pflichten innerhalb der Wohngemeinschaft.


  Abends saßen sie mit heißen Köpfen über den Entwürfen der Architekten, die sie gebeten hatten, an dem Projekt ihres Schulinternats für ein Ausbildungszentrum am Inari-See in Lappland mitzuarbeiten. Eine der beiden Eingangshallen des S-förmigen Gebäudeblocks sollte nämlich nach Motiven aus der Raumfahrt gestaltet sein.


  Nachts lagen sie manchmal wach und blickten mit weitgeöffneten Augen auf die dichtgesäten Sternenwelten über sich. Sie hatten vereinbart, daß, wer auch immer des Nachts aufwachte, den anderen weckte.


  Ihre Wohnung war im obersten Stockwerk. Sie konnten es sich daher leisten, ihren Schlafraum als Open-Sky-Zimmer einzurichten. Das Dach war über diesem Raum aus Glas. In der Mitte des Zimmers stand ein großer, kreisrunder und niedriger Diwan. Sie blickten, wenn sie schweigend wach lagen und sich an den Händen hielten, von der Mitte des Raumes durch dieses Glasdach. Sie spürten dabei, wie die Sehnsucht in ihnen nach den fernen Welten wuchs und übermächtig wurde.


  


  


  5.


  


  No Lybia beobachtete kopfschüttelnd Tete Thysenow und seufzte. Er schien tatsächlich vergessen zu haben, daß die Kernmeiler mitten im Umkehrmanöver ausgesetzt hatten. Ja, er schien nicht einmal bemerkt zu haben, daß Arkadi Arsuk und Suko Susako fortgegangen waren, um den Schaden am Triebwerk zu beheben. Wollte er ihnen nicht helfen? Was gab es jetzt Wichtigeres, als wieder manövrierfähig zu werden? Er schien ihr nun tatsächlich, so wie es Su-Su gesagt hatte, beinahe gefühllos wie eine Rechenmaschine zu sein. Es reizte sie, ihn aus diesem Gleichmut aufzurütteln.


  »Tete!« rief sie ihn an. »Manchmal verstehe ich dich wirklich nicht: Der Reaktor hat versagt, und wir treiben immer weiter ins All hinaus; die Sonne wird auf dem Sichtschirm immer kleiner werden, und in ein paar Wochen wird sie nicht einmal mehr als Scheibchen zu erkennen sein. Sie wird zu einem Lichtstäubchen wie jeder andere Stern zusammenschmelzen. Aber du beschäftigst dich mit deiner Strahlenforschung, als wäre nichts geschehen.«


  Gut, daß sie noch nichts weiß, dachte er, sonst würde sie nicht so reden. Ob ich sie schon einweihen soll? Aber dann sagte er doch nur: »Und was müßte ich deiner Meinung nach tun?«


  No Lybia schlug ihm vor, ebenfalls ins Heck zu gehen und dem Kommandanten bei der Beseitigung des Schadens zu helfen. »Ich bin nicht sicher, ob sich Ak Arsuk auf Suko Susako verlassen kann. Sollte er genötigt sein, allein zu arbeiten, ist er der Reaktorstrahlung doppelt so lange ausgesetzt.«


  Tete Thysenow machte eine kaum merkliche nervöse Handbewegung. Gegenüber dem, was sich auf seinem Meßschirm ankündigte, waren ihre Sorgen eine Bagatelle. »Du siehst Gespenster. Was soll ihm schon passieren?« entgegnete er kurz. »Schließlich hat Ak Arsuk seinen Schutzanzug an.«


  »Ich bin Ärztin, Tete, auch für Ak Arsuk. Ich sorge mich um ihn. Um seine Gesundheit scheint es neuerdings nicht mehr gut bestellt zu sein.« No Lybia dachte bekümmert daran, daß ihr der Kommandant in letzter Zeit auswich und immer wieder neue Ausreden erfand, wenn sie ihn zu einer Kontrolluntersuchung bat. Sie machte sich ernstlich Sorgen um ihn.


  »Ja, ja; schon gut«, sagte Tete Thysenow abwesend.


  »Hallo! Warum hörst du mir nicht zu!« rief sie ihn an. Sie war nahe daran, zornig zu werden. Die »Meridian« war steuerunfähig, Susako hatte eben erst einen Angststurz überwunden, und Ak Arsuk stand im Begriff, seine Gesundheit, ja sogar sein Leben aufs Spiel zu setzen. Das alles berührte Tete scheinbar nicht. Was war nur mit ihm los? So kannte sie ihn ja überhaupt nicht.


  Tete Thysenow hatte sich inzwischen entschlossen, ihr seine Beobachtungen und Vermutungen mitzuteilen. Er gab sich einen Ruck. »Höre, Nomi! Ich muß dir jetzt etwas sagen…«


  No Lybia erschrak. Seine Anrede, und sein Tonfall waren ungewöhnlich ernst.


  »Du wunderst dich, daß ich hier am Meßschirm sitzenbleibe, als wäre nichts geschehen. Es ist aber etwas geschehen, etwas, was viel schlimmer ist als die Störung an den Meilern. Es geschieht noch, der Meßschirm verrät es, und es wird auch nicht so schnell wieder aufhören. Wir sind der Katastrophe näher, als ihr glaubt, du, Ak Arsuk und Suko Susako, der eine Katastrophe wohl am meisten fürchtet…«


  Seine Rede wurde von Satz zu Satz fahriger, und Nomisera Lybias Augen weiteten sich vor wachsendem Erstaunen.


  »Dabei bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich jetzt, da ich mehr weiß als ihr, nicht doch mehr Angst habe als Su-Su. Wer mehr weiß, fürchtet sich auch mehr. Das ist eine alte und bekannte Tatsache…«


  Tete Thysenow stockte. Eine Pause trat ein, in der Nomisera Lybia das drohende unbekannte Unheil fast schon körperlich zu fühlen glaubte.


  Ich wollte, ich hätte geschwiegen, wenigstens vorläufig noch, dachte Tete Thysenow derweil; so lange jedenfalls, bis ich mir Gewißheit verschafft habe. »Ach, vielleicht ist meine Befürchtung grundlos. Wahrscheinlich habe ich mich geirrt«, sagte er deshalb auch. »Vergiß es, daß ich einen Moment Angst hatte und zu reden begann. Ja, ja, ich bin beinahe sicher, daß ich mich geirrt habe.« Dabei sah er verlegen zur Seite.


  No Lybia wußte nicht, was sie aus diesem Gestammel machen sollte. Sie hob die Hand, legte sie auf seine Schultern und sah ihn kopfschüttelnd an. »Was ist nur mit euch allen los«, murmelte sie. »Sag, was du weißt«, forderte sie ihn dann auf.


  »Also gut«, erwiderte er leise. »Meine Geräte zeigen einen Strom unbekannter Strahlung im Kosmos um uns herum an. Ich dachte zuerst, es sei ein Vorläufer des Crabsturms. Jetzt vermute ich aber, daß es Sigma-Tau-Teilchen sind. Niemand konnte sie bisher auf der Erde nachweisen, aber man wußte, daß sie, theoretisch gesehen, vorhanden sein mußten…«


  »Was ist daran so gefährlich?«


  »Sie dämpfen merkwürdigerweise atomare Prozesse, ja, sie können sie sogar ersticken, zum Erliegen bringen. Ein konzentrierter Strahl davon würde wahrscheinlich schwarze Löcher in die Sonnen bohren können. Wenn wir aus dieser Strahlungsbahn nicht irgendwie herauskommen, werden wir unser Triebwerk nicht mehr anlassen können. Nie mehr!«


  No Lybia trat erschrocken einige Schritte zurück. »Du mußt es dem Kommandanten sagen!«


  »Wenn ich mich nun aber irre? Ich will mir erst Gewißheit verschaffen. Siehst du, und deshalb kann ich nicht zu Arkadi Arsuk ins Heck gehen und ihm helfen. Ich muß hierbleiben und meine Meßgeräte beobachten. Er und Su-Su werden es schon schaffen. Sie haben doch auch noch die Roboter zur Hilfe. Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Meiler wieder arbeiten.«


  Vielleicht sind wir tatsächlich nur in einen harmlosen Strahlungsgürtel geraten, der bald durchflogen ist, dachte No Lybia. Und wenn es wirklich Sigma-Tau-Teilchen sind, die das Raumschiff getroffen haben, dann sind die Meiler natürlich auch gar nicht defekt, sondern nur abgebremst. Sie war über diese Erkenntnis sogar ein wenig erleichtert und sagte es ihm auch.


  »Stimmt. Nur die Strahlungsbahn kann die Ursache für die Störung sein. Sieh her. Es ist, als wenn wir in einen Richtstrahl hineinfliegen. Diese Kurve auf diesem Meßschirm hier ist typisch dafür. Der Teilchenstrom wird immer dichter. Vermutlich sind wir bald im Zentrum.«


  Es wäre wohl doch besser, aus diesem Teilchenstrom herauszukommen, überlegte No Lybia. Man müßte es zumindest versuchen. Je dichter, um so gefährlicher mußte er für sie werden. Noch könnte man die Meiler mit der Notschaltung gewaltsam anlassen. »Du mußt es dem Kommandanten sagen, unbedingt«, mahnte sie noch einmal. Sie griff schon zum Schalter für die Bordfunkanlage.


  »Warte noch!« rief Tete Thysenow. »Ich habe eine neue Vermutung: Die Strahlung pulst in sonderbaren Intervallen. Sieh her! Sie wiederholen sich mehrmals und kehren dann in einer abgewandelten Reihenfolge immer wieder. Für die übliche kosmische Strahlung ist das reichlich merkwürdig.«


  No Lybia betrachtete den Meßschirm. Irgendwie kamen auch ihr die Zeichen bekannt vor. »Wie Funkzeichen«, flüsterte sie schließlich. Langsam ließ sie sich auf einem Sessel nieder.


  »Ja, so kommen mir die Stoßwellen im Strahlungsstrom auch vor«, bestätigte er.


  Sie sprang plötzlich wieder auf und lief zum Funkgerät. Vielleicht waren es wirklich Signale. Wenn diese Vermutung zutraf, mußten sie auch über die Bordinstrumente umgewandelt und hörbar gemacht werden können. Mehrere Schalter knackten unter den raschen Bewegungen ihrer Hände.


  Mitten in den Hantierungen prallte sie erschrocken zurück. Ein fremdartiges Geräusch stand plötzlich im Steuerraum und füllte ihn ganz aus. Ihm folgte eine Reihe anderer abnormer Töne. Sie wirkten irgendwie feierlich, getragen und waren von großer Eindringlichkeit. Je länger die beiden Menschen zuhörten, um so deutlicher vernahmen sie schnelle, rhythmische und zugleich zarte Klänge im Schwall der fremden Töne.


  Tete Thysenow kam beunruhigt mit ein paar schnellen Schritten heran. Ungläubiges Staunen lag auf seinem Gesicht.


  »Höre! – Was ist das?« stammelte No Lybia und ergriff schnell seine Hand. »Es klingt beängstigend, aber auch irgendwie wunderbar… Ob uns die Erde diese Musik schickt?«


  »Von der Erde?« – Tete Thysenow überlegte einen Augenblick. »Nein, das glaube ich kaum. Die fremden Töne haben sicherlich etwas mit dem Teilchenstrom zu tun, sie können nicht von der Erde stammen. Dafür sind sie zu eigenartig.«


  Es lag fast auf der Hand, daß diese Musik und der Strahlungsstrom etwas miteinander zu tun hatten. Wenn man auf der Erde vielleicht auch eine solche Musik bewerkstelligen konnte, aber Sigma-Tau-Teilchen vermochte man dort nicht zu erzeugen.


  Wie kam es, daß dieser Strom fremdartiger Strahlung ausgerechnet auf die »Meridian« gerichtet war? Tete Thysenow grübelte. Am wahrscheinlichsten schien ihm die These, daß das Raumschiff ganz zufällig in dieses gerichtete Strahlenbündel hineingeraten war.


  »Nein, von der Erde, das glaube ich nicht«, wiederholte er noch einmal, leise murmelnd.


  »Also – aus dem Weltraum«, vervollständigte No Lybia die logische Gedankenkette.


  »Ja.«


  »Wer sendet sie?« fragte No Lybia wieder.


  »Ich weiß es nicht, jedenfalls im Augenblick noch nicht. – Sie klingt nicht wie die Gefühlsmusik, die wir von der Erde her kennen«, sann er laut. »Sie hört sich mehr wie eine Art von Informationsmusik oder, besser noch, wie eine Rechenmusik an. – Wenn wir es herausbekommen wollen, müssen wir im Strahlungsstrom bleiben.«


  »Im Strahlungsstrom bleiben?« No Lybia schauderte. »Weißt du überhaupt, was du da verlangst, Tete? Du forderst, daß wir für eine Musik aus dem Weltraum sterben«, sagte sie. »Der Strahlungsstrom wird uns nicht so schnell wieder loslassen.«


  Aber dann siegte die Neugier.


  »Ich werde mit der Richtantenne nach dem Sender suchen; ich werde feststellen, woher diese Informationsstrahlung kommt«, murmelte sie. »Wenn wir erfahren wollen, was die rätselhaften Impulse im Strahlungsstrom bedeuten, müssen wir im Richtstrahl bleiben«, wiederholte Tete Thysenow. »Wenn ich es richtig bedenke, habe wir nicht nur die Chance, es zu erfahren, sondern sogar die Pflicht, alles daranzusetzen, das Geheimnis dieser Musik, dieser Zeichen zu enträtseln. Natürlich laufen wir Gefahr, Gefangene dieses Strahlungsstroms zu bleiben. Es ist möglich, daß wir die Erde nicht wiedersehen, aber unsere Aufzeichnungen werden die Erde erreichen. Dafür können wir sorgen. Keiner von uns hier an Bord kann wissen oder erraten, welche Nachrichten in diesen Signalen enthalten sind. Wer weiß, vielleicht hängt davon sogar das Leben der Menschheit ab: Vielleicht funken sie Angaben über den Crabsturm. Vielleicht enthalten die Signale aber auch einen Kode, eine Formel für Unsterblichkeit. Das wäre doch alles möglich, nicht wahr? Wir wissen, daß wir immer noch wenig wissen. Wir wissen, daß wir keine Chance auslassen dürfen, mehr zu erfahren…«


  Ehe er weitersprechen konnte, meldete sich Arkadi Arsuk über den Bordfunk. Der Kommandant und Suko Susako hatten die Meiler und das Triebwerk überprüft, aber keinen Schaden entdeckt. Die Anlagen im Heck waren alle in Ordnung. »Der Fehler muß in der Programmsteuerung, muß beim Steuerautomaten liegen. Suko Susako und ich kommen zurück.«


  »Beeilt euch!« rief No Lybia zurück. »Wir haben eben die Ursache für den Defekt gefunden. Sie liegt auch nicht in der Programmsteuerung, sondern in einer Erscheinung außerhalb unseres Schiffes.«


  Sie arbeiteten beide schweigend und intensiv weiter, Tete Thysenow am Strahlungstabulator und Nomisera Lybia an den transsolaren Peilgeräten.


  Tete Thysenow verharrte plötzlich in seiner Arbeit. Er blickte No Lybia einen Augenblick lang versonnen an. Ehe die anderen beiden aus dem Heck zurückkommen, muß ich es ihr noch sagen, dachte er. Wer weiß, was mit uns hier an Bord, was mit der »Meridian« in den nächsten Minuten oder Stunden noch geschieht. Es war besser, wenn sie das, was er ihr andeuten wollte, schon jetzt von ihm gesagt bekam.


  »Nomi«, rief er sie leise an, »ich – ich habe dich immer noch sehr gern. – Wenn du willst, ziehe ich mit dir in deine Heimat, in die Saharawälder. Auf den Fotetikfarmen dort werden auch Ärztinnen gebraucht. Das hast du dir doch schon immer gewünscht, nicht wahr? Wir werden dort bestimmt auch Menschen für eine Wohngemeinschaft um uns sammeln können.«


  Sie sah auf und sagte ernst: »Unsere Heimat ist die ganze Erde. Vielleicht bleiben wir auch nur kurze Zeit zu Hause, vielleicht gehen wir bald wieder auf einen Expeditionsflug. Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, ob ich das Haus am See verlassen und in die Saharawälder gehen würde. Aber ich bin froh, daß du es mir gesagt hast. Ich mag dich…«


  Sie sprang plötzlich auf und lief zu den Funkgeräten. »Tete! Die Antenne… die Antenne… sie reagiert… Sie zeigt die Richtung an!« rief sie aufgeregt. No Lybia drückte hastig einen Schalter und koppelte dadurch das Rechenhirn mit der transsolaren Peilantenne. Gebannt starrte sie auf den Antwortschirm. Die Nanomathik der Rechenmaschine brauchte nur wenige Augenblicke, um die Angaben der Peilgeräte auszuwerten. Gleich mußte die Antwort erscheinen. Die fremdartigen Funkzeichen ertönten immer hoch aus dem Lautsprecher.


  Hinter der Wand surrte der Lift. Die Tür öffnete sich mit leisem Fauchen, und Arkadi Arsuk und Suko Susako stapften mit ihren schweren Magnetschuhen herein.


  No Lybia stieß einen Schrei höchster Überraschung aus: »Der Funkstrahl kommt vom Tau-Ceti!«


  Der Kommandant und der Ingenieur blieben verwundert stehen. Erstaunt hörten sie die fremdartigen Signale und den Ausruf.


  »Was sagst du, Nomisera? Signale vom Tau-Ceti?« fragte Arkadi Arsuk. Narrten ihn Halluzinationen? Was hatte sich während seiner Abwesenheit hier ereignet?


  Tete Thysenow trat rasch auf den Kommandanten zu und meldete ihm: »Wir haben unbekannte Funkzeichen empfangen. Unsere ,Meridian’ ist in einen Richtstrahl aus Sigma-Tau-Teilchen geraten. Wahrscheinlich sind es diese Signale und diese Strahlung, die unsere Meiler drosseln.«


  Suko Susako ging mit ein paar steifen Schritten auf das Elektronenhirn zu. Dort prangte auf dem Antwortschirm noch immer in leuchtenden großen Buchstaben die Aufschrift »Tau-Ceti«. Er drehte zugleich seinen Kopf hin und her, nach der Quelle der seltsamen Musik suchend. Die ganze Situation hier im Steuerraum war so unwirklich und traumhaft. Er vermochte sich der Großartigkeit dieses Augenblicks nicht zu entziehen. Alles, wodurch er sein Leben bedroht fühlte, trat zurück. Ich bin Zeuge eines historischen Augenblicks, von dem die Menschheit ewig sprechen wird, dachte er.


  »Dann müssen ja dort bei der Sonne Tau-Ceti verstandbegabte Lebewesen auf einem Planeten wohnen«, stieß er schließlich, heiser vor Aufregung, hervor.


  »Ganz bestimmt«, antwortete No Lybia lebhaft. »Und sie sind wahrscheinlich sehr klug, sonst könnten sie die Strahlung nicht für ihre Sendung nutzbar machen.«


  Schon seit langem vermutete man auf der Erde, daß hochentwickelte Kulturen und uralte Zivilisationen von Lebewesen, die irgendwo auf Planeten in den Weiten des Alls wohnten, ihre Welten mit Funkbrücken einer noch unbekannten überschnellen Strahlung verbanden.


  »Wir scheinen in eine Funkbrücke, in eine interstellare Nachrichtensendung hineingeraten zu sein«, sagte Arkadi Arsuk deshalb auch gedankenvoll.


  Die anderen verstanden gleich, was er meinte.


  »Zum zweitenmal innerhalb zweier Jahrzehnte bekommen wir Menschen den Beweis von der Existenz anderen Lebens auf fernen Welten«, hörten sie ihn feierlich sagen.


  »Warum kommen die Zeichen dieses Mal vom Tau-Ceti und nicht wie damals vom Epsilon-Eridani?« wollte Suko Susako wissen. »Wenn ich mich richtig entsinne, berichtete damals der einzige Überlebende der ,Astronautic’, dieser legendäre Raumfahrer Nor, daß man in einen Richtstrahl von Delta-2y-Strahlen geraten war und die Meiler davon nicht erloschen wie bei uns, sondern ganz im Gegenteil ein Kernbrand auszubrechen drohte.«


  »Die Delta-2y-Strahlen und die Sigma-Tau-Teilchen gehören zur selben Gruppe des transnatürlichen Strahlungsspektrums überschneller Energien, nur haben sie sozusagen gegenpolige Eigenschaften«, erklärte Tete Thysenow. »Genaugenommen, ist es sogar unverantwortlich von den Eridanern, die reaktionsaktivierenden Delta-2y-Strahlen für interstellare Funksendungen zu benutzen«, fügte er hinzu. »Diese Sigma-Tau-Teilchen dagegen zeugen von einem viel reiferen Kulturstand der Wesen am Sendeort.«


  »Es kann sich tatsächlich nur um eine zweite Art von Lebewesen handeln, die technisch eine noch höhere Entwicklungsstufe als die auf Epsilon-Eridani erreicht haben«, vermutete auch der Kommandant.


  »Wenn die Sigma-Tau-Strahlung sie als noch höher stehend ausweist, warum sind sie dann nicht schon längst einmal bei uns im solaren Sonnensystem aufgetaucht?« fragte Suko Susako.


  »Lichtjahre sind eben nicht so ohne weiteres überwindbar«, sagte No Lybia.


  »Vielleicht haben die Lebewesen des Tau-Ceti eine Körperkonstitution, die es ihnen trotz aller Technik nicht erlaubt, ihren Planeten zu verlassen. Vielleicht hat sich dort auch gar keine biologische, sondern eine energetische Existenzform herausgebildet, so daß sie für uns nicht körperlich erkennbar werden und sie auch keine Raketen wie wir, sondern Energiestrahlen als Raumfahrtmittel benutzen. Oder es befindet sich beim Tau-Ceti auch nichts weiter als die Relaisstation einer Funkbrücke, die die bewohnten Welten des äußeren mit denen des inneren Spiralarms der Milchstraße verbindet«, mutmaßte Arkadi Arsuk.


  »Ich möchte zu gern wissen, welche Nachrichten der Richtstrahl mit sich trägt«, sagte Suko Susako.


  »Etwas, wofür du dein Leben geben würdest.« No Lybia lächelte vielsagend. »Te Thys meinte nämlich vorhin, der Strahl könnte den Kode für Unsterblichkeit enthalten. – Aber Spaß beiseite. Wie weit ist die Sonne Tau-Ceti eigentlich von uns entfernt?«


  No Lybia stellte diese Frage wie ein kleines Schulmädchen, all ihr Wissen schien von der Aufregung wie weggeblasen. Sie mühte sich vergeblich, selbst die Antwort, die Zahl zu finden. Sie wußte nur noch, daß die Sonne Tau-Ceti eine der nächsten Nachbarn des irdischen Sonnensystems war.


  »Elf Lichtjahre«, antwortete Arkadi Arsuk.


  »Wir sollten versuchen, die Signale zu entziffern«, schlug Tete Thysenow vor.


  Die Zeichen klangen noch immer in weichen Schwingungen durch den Raum.


  »Das wird schwer möglich sein«, sagte Arkadi Arsuk. »Dazu braucht man Elektronenhirne, besonders große, die nach dem nanomathischen Prinzip arbeiten, und die haben wir nicht an Bord. Wir werden uns damit begnügen müssen, die Zeichen nur zu registrieren.«


  Niemand, auch Suko Susako nicht, schien noch daran zu denken, daß das Raumschiff manövrierunfähig war und mit jeder Sekunde Hunderte von Kilometern weiter in den Weltraum hinausraste.


  Plötzlich bemerkte No Lybia, daß Arkadi Arsuk ungewöhnlich blaß war und Schweißtropfen auf seiner Stirn perlten. Besorgt beobachtete sie den Kommandanten.


  »Vielleicht ist die Sendung für uns Menschen bestimmt«, mutmaßte Tete Thysenow. »Vielleicht wissen die beim Tau-Ceti, daß es uns gibt, daß wir existieren und wo wir existieren.«


  Arkadi Arsuk überlegte. Es kostete ihn Mühe, sich aufrecht zu halten. Eine plötzliche Übelkeit hatte ihn überfallen. Ich werde mich bei der Suche nach dem Fehler im Heck überanstrengt haben, dachte er flüchtig. Dann aber galten seine Gedanken schon wieder diesen merkwürdigen Signalen. »Ich glaube das nicht«, meinte er, »denn dann würden sie ihren Sendestrahl direkt auf unsere Sonne richten und nicht am Sonnensystem vorbeileiten. Mir scheint er eher auf ein fernes Sternensystem im Inneren unserer Milchstraße gerichtet zu sein. Ich glaube nicht, daß sie auf dem Tau-Ceti etwas von uns wissen. Um so wichtiger ist es, daß wir die Nachrichten aufnehmen und speichern. Die Informationen, die der Sendestrahl zweifellos enthält, sind unwiederbringlich.«


  Suko Susako dachte plötzlich wieder an die Manövrierunfähigkeit, zu der sie der Strahlungsstrom verdammt hatte, und an die Gefahr, in der sie alle schwebten. Er empörte sich. Das war doch eine geradezu schon unerhörte und lebensgefährliche Gleichmütigkeit, die man hier an Bord dieser heiklen Situation entgegenbrachte. Irgendwoher perlten ein paar unerklärliche Töne herbei, und schon gerieten alle aus dem Häuschen. Selbst Roboter waren mit ihren Warnschaltungen vor Überbelastung und Selbstzerstörung besser gegen gefährliche Überraschungen abgesichert als die Menschen dieser kosmischen Zeit.


  »Darf ich nebenbei einmal die Bemerkung machen, daß unser Leben auch eine einmalige Gelegenheit ist und daß wir Gefangene dieser Signale und dieses fremden Sendestrahls sind?« fragte er. »Zum Crabnebel mit diesem Tau-Ceti! Ich will die Erde wiedersehen. Versteht ihr? Wenn wir hier noch lange herumstehen und klugreden, können wir uns gleich abschreiben lassen.«


  »Wir wollen alle die Erde wiedersehen, Su-Su«, sagte No Lybia. »Noch braucht sich niemand hier abzuschreiben.«


  In diesem Augenblick sah sie, daß der Kommandant schwankte und sich auf eines der Schaltpulte stützte. »Was ist dir, Ak Arsuk?« fragte sie. »Schüttele nicht den Kopf. Jeder von uns sieht, daß du dich elend fühlst.«


  Arkadi Arsuk machte eine wegwerfende Handbewegung, konnte aber nur mit knapper Mühe ein Stöhnen unterdrücken. Er fühlte sich am ganzen Körper wie zerschlagen. Eine heftige Schlaffheit hatte ihn überfallen, und es kostete ihn große Anstrengung, sich aufrecht zu halten.


  »Ich bin ein bißchen überanstrengt. Na, wenn schon. Als Kommandant habt ihr mir euer Leben anvertraut. Also mache ich mir ein wenig Sorgen. Ist das bei unserer augenblicklichen Situation so überraschend und verwunderlich? Das wird es sein, weiter gar nichts. Du verfolgst mich in letzter Zeit geradezu mit medizinischem Eifer, No Lybia. Ich bin gesund wie immer. Nur die fremde Strahlung macht mir großes Kopfzerbrechen. Sie kann möglicherweise eine ernste Gefahr für uns sein…« Arkadi Arsuk war fest davon überzeugt, daß er damit die Wahrheit gesagt hatte. Er kam nicht auf den Gedanken, nach anderen Ursachen für seine plötzliche Erschöpfung zu suchen. »Also, entscheiden wir uns. Noch können wir die ,Meridian’ aus dem Richtstrahl führen – mit der Gefahrenschaltung.«


  »Endlich ein vernünftiges Wort«, brummte Suko Susako. Er setzte sich gleich in den Konturensessel. Es war klar, was er damit sagen wollte: Suko Susako war für die Gefahrenschaltung.


  Tete Thysenow hatte bis jetzt einen klaren Kopf behalten. Aber nun, wo der Kommandant auch seine Entscheidung forderte, liefen ihm seine Gedanken in allen Richtungen auseinander. Die Gefahrenschaltung anzuwenden bedeutete, auf die Informationen, auf die Nachrichten, die die überschnelle Strahlung herbeitrug, zu verzichten. Dabei konnten sie von unschätzbarem Wert und unabsehbarer Bedeutung für die Menschheit sein. Durften sie vier allein über Verlust oder Gewinn in dieser Sache entscheiden? War ihr eigenes Schicksal hierbei nicht unwichtig? Es ließ sich nicht voraussagen, ob die Intensität der Strahlung und damit auch die Gefahr für das Raumschiff nicht noch zunahm. Wenn man nur fünf Minuten zu lange überlegte, konnte es für ein Alarmmanöver schon zu spät sein.


  »Zieh den Nothebel, Kommandant! – Nein, warte noch. – Wir dürfen nicht, wir müssen es riskieren, im Richtstrahl zu bleiben!«


  In diesem Augenblick griff Suko Susako, ohne daß es der Kommandant verhindern konnte, mit einer blitzschnellen Bewegung zum Nothebel und riß ihn herum. Alle Sicherungen waren damit überbrückt. Die Schockschaltung wirkte augenblicklich auf die Meiler und das Triebwerk. Ein gewaltiger Ruck preßte alle tief in die Polsterung ihrer Sessel. Warntöne schrillten, Alarmsirenen heulten auf.


  Gleich danach durchhallten das Raumschiff ein dröhnender, gongartiger Schlag und ein einzelner scharfer Knall. Zugleich setzte aber auch wieder das Triebwerk aus. Die große Beschleunigung brach ab.


  »Ein Einschlag! Ein Meteorit hat uns getroffen!« überschrie No Lybia die Alarmtöne der Automaten.


  »Auch die Schockschaltung wirkte nicht mehr«, stöhnte Suko Susako enttäuscht und verstört, als er das ersterbende Geräusch der Düsen hörte.


  »Schutzanzüge anlegen!« befahl Arkadi Arsuk.


  Suko Susako hatte schon einen Schutzanzug unter seinem großen Kosmonautensessel hervorgerissen. Tete Thysenow aber preschte mit Riesensätzen zur benachbarten Kammer, in der die schweren Raumanzüge zum Ausschleusen aufbewahrt wurden. No Lybia huschte hinter ihm her. Arkadi Arsuk zog sich instinktiv eine Sauerstoffmaske vors Gesicht. Er hatte noch die schweren Magnetschuhe an den Füßen, die ihn daran hinderten, ebenso schnell wie die anderen für sich Schutzmöglichkeiten zu suchen. Aber ein Blick auf den Luftdruckmesser der Steuerzentrale zeigte ihm, daß die hermetische Abdichtung hier nicht gestört war. Die Steuerzentrale war unbeschädigt geblieben. Wie groß mochte das Ausmaß der Beschädigung sein? Er musterte rasch die Leuchttafel mit dem. Meldesystem.


  »Still! Der Roboter!« rief No Lybia.


  Die Warntöne brachen ab, und eine abgehackt und monoton sprechende Roboterstimme gab den Rapport. Das Elektronengehirn hatte alle Schiffssektionen und Maschinenbereiche nach dem vermuteten Einschlag abgefragt und binnen weniger Sekunden ermittelt, daß kein Meteoritentreffer, sondern extreme Rumpfspannungen den Schaden verursacht hatten. Das Material war der Beanspruchung durch die plötzliche Überbeschleunigung, die die Schockschaltung hervorgerufen hatte, nicht gewachsen gewesen. Sicherheitsautomaten hatten den gesamten Antriebskomplex daraufhin wieder ausgeschaltet.


  Die Roboterstimme berichtete: »Schaden durch Rumpfspannungen – Riß in der Flanke – Tank zwei leck – Wasserstoff läuft aus – Ende.«
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  Seit dem vermeintlichen Einschlag eines Meteoriten waren erst wenige Stunden vergangen. Arkadi Arsuk und Suko Susako betraten müde und abgespannt den Steuerraum, wo Nomisera Lybia die Wache an den Geräten übernommen hatte. Arkadi Arsuk und Suko Susako waren außenbords gewesen, um den Riß am Rumpf zu schließen und das Leck am Wasserstofftank abzudichten. Tete Thysenow hatte währenddessen ununterbrochen an seinen Meßinstrumenten gesessen, um die Radiosendung, die die hyperschneile Strahlung herbeibrachte, aus der übrigen kosmischen Strahlung herauszufiltern und aufzunehmen.


  Arkadi Arsuk zog seinen Raumanzug aus. Dann trat er an das Funkgerät und stützte sich schwer auf.


  Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen und festzulegen, welche Maßnahmen nun weiter ergriffen werden mußten.


  »Hast du den Notruf und die Peilsignale gesendet, Nomisera?« fragte er. Es war eigentlich klar, daß sie seinen Befehl ausgeführt hatte. Er erkundigte sich auch nur aus Gewohnheit.


  »Ja, Kommandant. Einmal.«


  »Einmal nur?« staunte Tete Thysenow. »Wenn uns aber nun niemand gehört hat?« gab er zu bedenken. »Es wäre zu überlegen, ob wir den Notruf und die Peilzeichen nicht noch einmal wiederholen sollten.«


  »Nein, wir müssen noch warten und ab jetzt mit Energie mehr haushalten«, erklärte Arkadi Arsuk. »Wir dürfen höchstens alle zwei Tage einmal senden.«


  Jeder Funkspruch, wenn er die sechs Milliarden Kilometer bis zur Erde überbrücken sollte, wenn er irgendwo im Kosmos von einer Station, einer gelandeten Expedition oder einem Raumschiff gehört und weitergeleitet werden sollte, mußte bei der ungewöhnlich entfernten Position der »Meridian« mit einer sehr starken Sendeenergie abgestrahlt werden. Und bei einem Notruf war eine starke Sendeleistung natürlich noch wichtiger als bei einem üblichen Funkspruch.


  Tete Thysenow sah ein, daß ein ununterbrochener Notruf die Energiereserven des Schiffes sehr angreifen würde und daß sparsam mit ihnen umgegangen werden mußte.


  Suko Susako saß zusammengesunken in seinem Sessel. Es sah aus, als sei er vor Übermüdung eingeschlafen. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt und seine Augen gegen das Licht der Leuchtbänder abgeschirmt. Der Ingenieur dachte über die Situation nach.


  Zwar war das Raumschiff nicht zum Wrack geworden. Man konnte nach wie vor alle Räume betreten und benutzen. Auch die technischen Anlagen waren funktionstüchtig geblieben, und nur die äußere Panzerung war beschädigt. Aber was nutzte das, wenn man nicht umkehren konnte, wenn die Sonne immer kleiner wurde?


  »Was haben«, so wollte No Lybia wissen, »deine Berechnungen ergeben, Ak Arsuk? Wieviel Wasserstoff ist noch in den Tanks übriggeblieben?«


  Der Kommandant warf einen abwägenden Blick auf Suko Susako. Er zögerte. Aber es war unsinnig, es ihm zu verheimlichen. Die Aufrichtigkeit unter Schicksalsgefährten war eine Grundvoraussetzung, um im Kampf zu bestehen und einig zu bleiben. Aber wie würde Suko Susako auf das reagieren, was er als Antwort auf No Lybias Frage sagen mußte? Der Ingenieur hatte durch seinen Griff zur Schocksteuerung schweren Schaden angerichtet, wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, wie groß seine Schuld war?


  »Wir haben durch das Leck in der offenen Flanke über die Hälfte unserer Reserven verloren«, sagte Arkadi Arsuk endlich, dabei Suko Susako beobachtend. »Ihr wißt, es vergingen nach dem Rumpfsprung und, der Meldung des Roboters mehrere Minuten, ehe Su-Su und ich uns ausgeschleust hatten und das Leck abgedichtet war.«


  »Ja, du und Su-Su, ihr habt beide wie rasend gearbeitet«, bestätigte No Lybia. »Ich habe es über die Außenkamera gesehen.«


  »Die Hälfte des Wasserstoffvorrats ist verlorengegangen«, überlegte Tete Thysenow laut, »also können wir auf dem Rundflug nur eine mittelmäßige Geschwindigkeit entwickeln…«


  »Und das bedeutet«, setzte der Kommandant die Überlegung fort, »daß die ,Meridian’ nicht in drei, sondern erst in acht oder neun Jahren der Erdbahn und damit dem zentralen Raumfahrtbereich nahe kommt.«


  Sie hatten zwar genug Kernbrennstoff an Bord, um Licht und Energie für die Anlagen, Automaten und Instrumente auf längere Zeit hin zu erzeugen, aber Treibstoff für große Kurs- und Landemanöver oder für eine ausreichend hohe Beschleunigung beim Rückflug war nun nicht mehr genügend vorhanden. Ähnlich stand es mit den Lebensmitteln.


  Das alles wußte auch Suko Susako. Es machte ihn nervös, daß alle vorwurfsvoll auf ihn sahen. Wütend runzelte er die Stirn. Er hatte ganz sicher an ein erfolgreiches Ende des Fluges geglaubt. Die Sicherheit im Raumflug war so groß, daß in den letzten Jahrzehnten außer dem Untergang der »Astronautic« und dem Absturz eines Merkurschiffs in die Sonne keine Katastrophen vorgekommen waren. Warum mußte gerade die »Meridian« in eine so schwierige Situation kommen? Was nun? Diese verflixten Rumpfspannungen hatten ihnen allen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Es war grotesk und lächerlich, an einem solchen Zufall scheitern zu müssen. Neun statt drei Jahre würde nun der Rückflug dauern, hatte Ak Arsuk eben gesagt, und dabei war es fraglich, ob man tatsächlich je in die Nähe der Erde oder in den Bereich einer interplanetaren Station gelangen würde.


  »Warum hatte ich mich nicht besser unter Kontrolle, als ich zum Nothebel griff?« murmelte Suko Susako.


  »Irgendwie wird es schon gut ausgehen«, sagte No Lybia. Aber es klang nicht sehr überzeugend, und sie war auch gar nicht so sehr dieser Meinung.


  Sie scheint die ganze Folgenschwere unserer Situation noch nicht begriffen zu haben, dachte der Kommandant. Sie muß die volle Wahrheit wissen, ich muß es ihnen, allen dreien, noch deutlicher sagen. Es hat keinen Zweck, daß sie sich sinnlosen Hoffnungen hingeben. Nur wer die tatsächlichen Umstände klar erkennt, wird ihnen furchtlos gegenübertreten und ruhig und sicher seine Entscheidungen treffen.


  Und Entscheidungen mußten jetzt gefällt werden.


  »Hört zu«, verlangte Arkadi Arsuk und ging langsam auf seine Kameraden zu. Er sprach bedächtig und betonte jedes Wort einzeln: »Ich sagte, die ,Meridian’ wird die Erdbahn erst in acht oder neun Jahren kreuzen. Aber wir, wir leben dann schon lange nicht mehr.« Lastende Stille legte sich auf die vier. Arkadi Arsuk verstand No Lybia. Im hintersten Winkel ihres Herzens mochte ein Hoffnungsschimmer aufgetaucht sein, und sie wäre schließlich kein Mensch, wenn sie nicht auch der letzten Hoffnung eine Chance gäbe. Nur hatte er als Kommandant in der augenblicklichen Situation leider die Aufgabe, jede falsche Vorstellung zu zerschlagen. Jetzt zählte nur die Realität.


  »Du hoffst auf irgendeinen glücklichen Umstand, durch den wir Hilfe bekommen«, sagte er deshalb. »Aber frühestens in vier Jahren begegnen wir wieder Raumschiffen«, wenn man uns nicht verfehlt, setzte er in Gedanken hinzu. »Die Lebensmittel reichen aber nur drei Jahre.«


  »Vielleicht drehen unsere beiden anderen Expeditionsschiffe, die ,Sierra’ und die ,Kallisto’, um und bringen uns Hilfe«, sagte No Lybia unsicher. »Sie haben unseren Notruf bestimmt empfangen.«


  Arkadi Arsuk schüttelte den Kopf. »Das halte ich für unwahrscheinlich. Die ,Sierra’ und die ,Kallisto’ müssen selbst darauf bedacht sein, die Erde so bald wie möglich zu erreichen. Ihre Vorräte waren, als wir uns trennten, schon nicht mehr so groß wie bei uns.«


  »Und sie haben ja auch noch acht Mann von unserer Besatzung übernommen, bevor sie den Rückflug antraten«, ergänzte Tete Thysenow.


  »Aber einer von uns muß lebend durchkommen.« No Lybia sprach mit vor Erregung dunkler Stimme. »Die Kometenkarte, unsere Crabbeobachtungen und die Tonbänder mit den Zeichen vom Tau-Ceti müssen unbedingt die Erde erreichen.«


  Suko Susako hob erstaunt den Kopf und starrte sie an. »Wie meinst du das?« fragte er hoffnungsvoll.


  No Lybia zögerte. Man sah es ihr an, daß es sie große Kraft kostete, ihren Gedanken auszusprechen. Sie dachte an das schöne Haus am See und an die Menschen, die es bewohnten. Sie würde all das nun nicht mehr wiedersehen. Stockend sagte sie: »Drei von uns – müssen sich opfern – müssen sterben, damit einer – überleben kann. Er braucht unseren Anteil an Luft und Lebensmitteln, um die neun Jahre überstehen zu können.« No Lybia hatte leise gesprochen, aber alle hatten sie verstanden.


  »Wen schlägst du vor?« fragte der Ingenieur.


  »Ich dachte – an – Te Thys. – Er ist der Jüngste und Gesündeste von uns allen. – Er könnte auch am ehesten der Erde helfen, die Zeichen vom Tau-Ceti zu enträtseln, denn er weiß am besten von uns allen über die Sigma-Tau-Teilchen Bescheid.«


  Die Angst brodelte in Suko Susako auf. Er sprang auf. »Nein, auf keinen Fall darf er dafür bestimmt werden! Mich müßt ihr zum Überleben bestimmen!« stammelte er. »Ich war es, der euch davor gewarnt hat, zu sorglos zu sein! Ihr habt mich zu allem überredet! Ich habe das größere Recht zu überleben!«


  Arkadi Arsuks Brauen zogen sich zusammen. Die Adern an Stirn und Schläfen schwollen vor Zorn an. Ärgerlich musterte er Suko Susako. Er zwang sich, ruhig zu sprechen. Seine Stimme hörte sich dumpf und grollend an. »Hier geht es nicht wie in einem Theater um ein Anrecht«, begann er. »Vergiß nicht, daß erst du uns wirklich in Gefahr gebracht hast. Wir müssen diese Gefahr sehen, müssen ihr, wenn möglich, ausweichen, uns aber nicht fürchten, ihr überlegt und entschlossen zu begegnen. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen. Die Erde erwartet unseren vollen Einsatz. Wir haben bis jetzt schon Entscheidendes geleistet – das wirst du nicht bestreiten können – , und wir werden unseren Auftrag auch zu Ende führen, so gut uns die Möglichkeiten das gestatten. Nimm dir die ersten Raumfahrer aus dem zwanzigsten Jahrhundert zum Vorbild. Sie haben in ihren primitiven Schiffen und Raumkapseln auch in schwierigen Situationen nicht die Nerven verloren. Es war für sie alle ein hartes Stück Arbeit, die Laufbahn eines Kosmonauten einzuschlagen, aber vor der Geschichte bestanden nur die mit Ehre, die nicht aus Eigennutz oder rückständigen Idealen, sondern zum Wohle der großen Gemeinschaft der Erdplanetarier ihre Erdumkreisungen und Mondflüge ausführten.«


  Arkadi Arsuk wandte sich erregt von Suko Susako ab. »Was sagst du zu dem Vorschlag No Lybias, Te Thys?«


  Tete Thysenow hatte der Auseinandersetzung aufmerksam zugehört. Sein Entschluß stand schon fest. »Wir müssen alle durchkommen«, sagte er. »Ein solcher Entschluß, nur einen durchzubringen, würde das Risiko nicht vermindern, sondern vergrößern. Er darf nicht übereilt, sondern erst dann gefaßt werden, wenn es nicht mehr anders geht. Kein Mensch sollte glauben, daß er wertvoller ist als ein anderer.«


  Suko Susako saß zusammengesunken in seinem Sessel. Der letzte Satz hatte ihm gegolten. Die Worte brannten in ihm. Er dachte: Wirklich, kein Mensch ist wertvoller als ein anderer. Kein Mensch hat das Recht, über mein Leben zu entscheiden. Nur ich selbst. Und ich will leben. Habe ich mein Leben durch den Griff zur Schockschaltung etwa verwirkt? Te Thys hatte die Entscheidung bloß hinausgeschoben. Denn No Lybia hatte recht. Letztlich würde es doch nur einer sein können, der zur Erde durchkam. Warum jedoch soll gerade Tete Thysenow der Glückliche sein, der die Erde wiedersieht? dachte Suko Susako. Etwa nur, weil er die Signale besser enträtseln würde als ich? Und was würde das uns Erdplanetariern für einen Gewinn bringen? Mit jeder Erkenntnis wird auch eine neue Unkenntnis offenbar. Jedes neue Wissen öffnet uns die Augen für eine neue Unwissenheit. Das habe ich inzwischen gelernt. Und ich soll mein Leben für ein winziges Stück neuen Wissens, neuer Erkenntnisse wegwerfen? Warum?


  No Lybia räusperte sich. Aller Augen richteten sich auf sie. Sie sagte: »Suko Susako hat sich entschieden. Dieses Recht und diese Freiheit hat er. Aber wie hat er gewählt? – Er hat sich selbst gewählt. Suko Susako hat sich für Suko Susako entschieden«, wiederholte sie noch einmal. »Ich will nicht von dem Griff zur Notschaltung reden. Jedem können einmal die Nerven durchgehen, wenngleich es in diesem Fall verantwortungslos und für uns alle lebensgefährlich war. Selbstverständlich: Kein Mensch ist wertvoller als ein anderer. Dazu muß ich dir sagen, was du ohnehin wissen solltest: Eine außergewöhnliche Situation erfordert auch außergewöhnliche Entscheidungen von jedem einzelnen. Das gilt jetzt auch für uns. Wir hatten doch eine wichtige und nicht alltägliche Aufgabe übernommen, als wir starteten. Die möglichen Konsequenzen, die eines Tages von uns gefordert werden könnten, waren jedem bekannt. Dir auch, Su-Su. Wir können dieses Einverständnis, das wir mit dem Augenblick des Starts gegeben haben, jetzt, zum kritischsten Zeitpunkt, nicht einfach zurücknehmen. Man kann nicht mithelfen, ein großes Unternehmen zugunsten der Menschheit in Gang zu setzen, und dann, wenn die Schwierigkeiten zunehmen, einfach wieder zurücktreten. Jeder Fortschritt, den wir uns erarbeiten, erlegt uns auch die Verantwortung auf, zum Nutzen der Menschheit weiterzuarbeiten. Diese Verantwortung dir, deinen Mitmenschen und der Zukunft gegenüber kannst du nicht einfach wie einen Rucksack, der dir zu schwer wird, ablegen. – Ich bin traurig, weil du mich gezwungen hast, all dies, was eigentlich für einen wahren Menschen selbstverständlich ist, auszusprechen. Du hättest selbst zu diesen Überlegungen finden müssen.«


  Tete Thysenow hatte indessen überlegt und alle Möglichkeiten gegeneinander abgewogen, die ihnen verblieben, wenn sie gemeinsam bis zur Erde durchkommen wollten. Nicht, daß es ihm peinlich war, von No Lybia als derjenige vorgeschlagen worden zu sein, der überleben sollte. Nein, das war es nicht. Auch nicht das Mitleid mit Su-Su bewog ihn, nach solchen Möglichkeiten zu suchen, sondern einfach das natürliche Bedürfnis, so lange keinen Fußbreit seines Lebens und des Lebens anderer Menschen herzugeben, als noch irgendeine Chance bestand, es zu erhalten.


  »Wir können alle durchkommen«, sagte er in die entstandene Stille hinein. »Ich setze meine Hoffnungen auf die Asteroiden-Jäger. Sie werden uns helfen können. Wenn wir unsere Tagesrationen halbieren, werden wir sechs statt drei Jahre am Leben bleiben. Spätestens zwischen der Jupiter- und der Marsbahn treffen wir auf die Asteroidenjäger. Aber sie werden uns entgegenkommen und uns schon vorher aus unserer Lage erlösen.«


  Arkadi Arsuk, No Lybia, Tete Thysenow und auch Suko Susako rückten näher zusammen. Sie überlegten noch einmal in aller Ruhe, welcher der beiden Vorschläge das geringere Risiko enthielt und die größere Wahrscheinlichkeit eines Erfolgs versprach.


  Endlich sagte der Kommandant: »Also gut. Der Weg, den wir zurückzulegen haben, wird von Tatenlosigkeit und Zweifel an unseren Kräften nicht kürzer und der Riß in unserer Flanke nicht kleiner. Es liegt an uns, fast Unmögliches zu schaffen. Beziehen wir also in unsere Rechnung die Asteroiden-Jäger ein. Vielleicht geht sie auf.«


  Er erhob sich. Es galt jetzt, an nächstliegende Maßnahmen zu denken. »Was ist mit der Sigma-Tau-Strahlung?« erkundigte er sich. »Sind wir noch immer im Richtstrahl der interstellaren Funkbrücke?«


  Tete Thysenow kontrollierte seine Meßschirme. Der Richtstrahl war eindeutig am Erlöschen. Seine Intensität hatte inzwischen beträchtlich nachgelassen. Man würde jetzt mit der »Meridian« freikommen. Tau-Ceti schien seine Sendung beendet zu haben. Vor einer halben Stunde waren die letzten klaren Signale eingegangen. Auch im Lautsprecher ihrer transsolaren Peilstation war die fremdartige und zarte Musik mit den eigenartig akzentuierten Unterbrechungen verstummt. Nichts weiter als das Prasseln und Knacken von Störungen, die von den atomaren Prozessen in fernen Nebeln und Sterneninseln herrührten, waren noch zu hören. Die Sendung war vollständig aufgenommen und gespeichert. Behutsam löste Tete Thysenow die kostbaren Kassetten aus den Kontakten und brachte sie in einer katastrophensicheren Raumkapsel unter.


  »Was ist mit den Kernmeilern los?« fragte Arsuk, als er zurückkehrte.


  »Haben sich wieder erholt, Kommandant!« meldete Suko Susako vom Triebwerkspult her.


  »Gut! Also handeln wir«, entschied Arkadi Arsuk.


  »Alles klar?«


  »Plätze einnehmen!«


  »Anschnallen!«


  »Wir starten zum Umkehrmanöver!«


  »Pilotron ist eingeschaltet!«


  Das tackende Zählen des Zeitmessers setzte ein.


  »Triebwerk halbe Kraft!«


  »Achtung! Ich zähle mit! – vier – drei – zwei – eins – null!«


  »Düsen laufen!«


  »Düsen sind heiß!«


  Das Brausen und Tosen der Wasserstoffflamme hatte eingesetzt. Der Schub drückte die vier Kosmonauten wieder in die Sessel. Er stoppte den Flug ins Grenzenlose und trieb dann die »Meridian« langsam wieder der Sonne entgegen.
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  Die Umkehr der »Meridian« war gelungen. Seitdem das Raumschiff seinen neuen Kurs eingeschlagen hatte, waren Monate vergangen. Aber von nirgends war bisher ein hoffnungweckender Funkspruch bis zu ihnen durchgedrungen. In den Tanks war nur noch ein kleiner Rest Treibstoff, gerade genug für zwei oder drei Kurskorrekturen oder für ein Ausweichen vor Meteoriten.


  Das Leben an Bord verlief eintönig. In den Gängen brannte nur eine schwache Notbeleuchtung. Die Luft war stickig. Ihr fehlte der belebende Sauerstoff. Auch mit Energie mußte gespart werden. Die Heizung war in den meisten Räumen abgeschaltet worden, und Reif hatte sich dort dick an den Wänden abgesetzt.


  No Lybia saß im abgedunkelten Steuerraum zusammengekauert in einem Sessel. Sie hatte Wache. Nur hier und in den Wohnkabinen war es warm, war die Heizung eingeschaltet. Nur hier und in den Wohnkabinen zirkulierte gereinigte, frische, mit Sauerstoff angereicherte Luft. Wer diese wenigen Räume verließ, für den war es ratsam, sich wie zum Ausschleusen in den Weltraum den dicken Raumanzug anzuziehen.


  Alle zwei Stunden machte der Wachhabende eine Runde durch das Schiff. Alle zwölf Stunden lösten sie sich in der Steuerwache ab. Sechsunddreißig Stunden dauerte die »Freizeit«. Hauptaufgabe während der Freizeit war es, Kraft zu sparen. Das bedeutete Liegen, Liegen und nochmals Liegen, bedeutete nur hin und wieder aufzustehen und ein paar vorsichtige Bewegungen zu machen und nur die notwendigsten Arbeiten zu verrichten.


  No Lybia war gerade erst von einem Kontrollgang durch das Schiff in die Steuerzentrale zurückgekehrt. Damit war die einzige Abwechslung, die der Dienst als Steuerwache mit sich brachte, vorerst einmal wieder vorbei. Sie probierte zum Zeitvertreib am Elektronenhirn das Spiel mit den Blinklämpchen. Dazu mußte man den jeweils freien Block der Rechenanlage von seinen Verbindungen zum Schiff lösen, und dann konnte man willkürlich oder nach einem fix erdachten System in die Tasten greifen. No Lybia nannte das »Lichtmusik machen«. Die buntfarbigen Signallämpchen begannen dann nämlich wild im Zickzack oder als breite Lichtbänder, als Kaskaden, Fächer oder Lichtfontänen über die Schaltfelder zu laufen und zu zucken. Dieses Spiel war genauso schön wie zur Kinderzeit das Hineinsehen in ein buntes Kaleidoskop.


  Als es ihr endlich gelungen war, eine sich drehende Lichtspirale zu »kompensieren«, gab sie sich zufrieden. Sie schaltete dafür den Sichtschirm ein und betrachtete die Sonne. Ihre winzige Scheibe war schon etwas größer geworden. Aber wenn man die Hand ausstreckte und den Zeigefinger hochhielt, konnte man sie damit immer noch verdecken. No Lybia probierte es. Der Finger lag wie eine kosmische Dunkelwolke vor der Sonne. Aber No Lybia hatte die Macht, diese »Staubbarriere im Kosmos« einfach verschwinden zu lassen.


  Die Gedanken an die Sonne weckten auch die Gedanken an die Erde. No Lybia ging im Steuerraum auf und ab. Im Haus am See hatte man zum Abschied für die beiden Raumfahrer ein Fest im Solarium gegeben. Das Solarium war die große Wohnhalle im Zentrum der drei Gebäudetrakte. In ihm waren große Infrarot- und Ultraviolettstrahler angebracht. Im Herbst und in den Wintermonaten, wenn wochenlang eine dichte Wolkendecke über dem Land lag und den blauen Himmel mit seiner Sonne verdeckte, wurden diese Strahler als Sonnenersatz eingeschaltet. Die Luft war dann frisch und ozonhaltig wie im Hochgebirge.


  Dieses Abschiedsfest im Solarium war vor allem ein Fest des Tanzes, der ekstatischen Musik und der Illusionsspiele gewesen. No Lybia war glücklich gewesen, und sie hatte gefühlt, daß auch Te Thys sehr dankbar für diesen Abschied gewesen war.


  Die Entzündung der Gehirnhaut bei dem kleinen Bilbo Wegerand war damals nicht zum Ausbruch gekommen. Wenn sie von diesem Expeditionsflug wohlbehalten zurückkehren sollten, dann hatte Bilbo schon die üblichen vier Jahre Internatsschule, die sich den sechs Hausschuljahren anschlossen, hinter sich. Er war dann schon fünfzehn Jahre alt und ein junger Mann, der in die Wohngemeinschaft zurückgekehrt war, um durch praktische Arbeit seine ersten Ge-Kredite zu verdienen und unter der Obhut der Eltern seine berufliche Grundausbildung zu bekommen. Diesen Jahren schlossen sich dann, bevor die Hochschulausbildung und das Spezialstudium begannen, die Reisejahre an.


  Wie mochte der endgültige Entwurf des S-förmigen Internatsgebäudes für das lappländische Ausbildungszentrum am Inari-See aussehen? Sicherlich baute man es jetzt schon nach den Plänen der Architekten. In Gedanken ging No Lybia schon durch das fertige Gebäude. Die ungewöhnliche S-Form war gewählt worden, weil dieses Haus viele hundert Kilometer nördlich des Polarkreises errichtet wurde. Zwar war die Eisgrenze im Verlaufe des letzten Jahrhunderts weiter zurückgegangen, und Lappland war neun Monate des Jahres schnee- und eisfrei, dennoch war das Wetter dort oben noch beträchtlich rauh.


  Als sich No Lybia wieder in den Kontrollsessel setzte, erinnerte sie sich plötzlich des Untergangs der »Astronautic«, jenes Raumschiffs, dessen seltsames Schicksal sich mit der »Meridian« zu wiederholen schien. Der Überlebende, der legendäre Raumfahrer Nor, hatte nach seiner Rettung und seiner Rückkehr zur Erde ein Epos über diesen Flug verfaßt. Darin beschrieb er auch den Versuch der Restbesatzung im Wrack, den fremden Wesen auf dem Epsilon-Eridani auf ihren Funkspruch zu antworten. No Lybia kannte das Epos fast auswendig. Sie sprach die Zeilen, und sie gaben ihr die Kraft, sich wieder aufzurichten, neuen Mut zu fassen und sich bewußt zu werden, daß die »Meridian« längst nicht in so einer ausweglosen Lage wie die Männer von der »Austronautic« war. Da hörte sie, wie es in der Luftschleuse leise zischte. Die Tür sprang mit einem saugenden, gedämpften Geräusch auf und schnappte wieder ein. Es klang, als wäre ein Vakuumkühlschrank geöffnet und wieder geschlossen worden.


  No Lybia saß mit dem Rücken zur Tür und zwang sich, den Kopf nicht zu wenden. Wer mochte so ganz außer der Reihe gekommen sein? Wenn ich mich umsehe, erfahre ich es zu schnell, dachte sie. So aber bin ich wenigstens noch einen Augenblick lang gespannt. Sich so zu verhalten gehörte sozusagen zu ihren Spielen, mit denen sie sich die Zeit vertrieb.


  Die Schritte kamen langsam näher, stockten aber auf halbem Wege. Sie hörte ein paar tiefe Atemzüge, und eine Stimme sagte dann: »Wunderbar hier, so eine herrlich frische Luft.«


  »Su-Su, du?« No Lybia war überrascht und enttäuscht zugleich. Sie hatte gehofft, daß es Te Thys wäre.


  »Ich komme dich ablösen.«


  »Das ist nicht möglich…« No Lybia erschrak. Hatte sie geschlafen und das Spiel mit den Blinklämpchen nur geträumt? War ihre Zeit hier in der Steuerzentrale schon um? Mußte sie gar schon zurück in ihre kleine, enge Wohnkabine, in der sie sich begraben fühlte? Ein Blick auf die Uhr gab ihr die Gewißheit, daß ihre Befürchtungen nicht zutrafen. »Deine Steuerwache beginnt doch erst in vier Stunden!« rief sie verwundert aus.


  »Ach!« Susako winkte ab. »Das war auch nur ein Scherz. Weißt du, ich kann nicht schlafen. Wo soll das hinführen? Man kann doch nicht sechs Jahre, bis uns vielleicht die Asteroidenjäger erlösen, nur immer liegen und schlafen.«


  Schnell setzte No Lybia eine strenge Miene auf: »Du solltest Kräfte sparen und nicht immer soviel im Schiff herumwandern. Tete und Ak Arsuk sind disziplinierter. Glaubst du nicht auch, daß sie viel lieber arbeiten würden, statt sich zur Ruhe zu zwingen? Sie würden bestimmt brennend gern Beobachtungen machen, Aufzeichnungen auswerten und Berechnungen anstellen. Aber das kostet Kraft und Luft, und davon haben wir am wenigsten.«


  Susako lachte leise. »Gib dir keine Mühe, Nomi. Ich sehe, daß du nur aus Pflichtgefühl und aus lauter Gewissenhaftigkeit so zu mir redest…«


  Aus ihrem Gesicht verschwand die Strenge und machte einem unsicheren Lächeln Platz.


  »Nomi, du bist zu streng, vor allem zu mir. Du siehst in mir, seitdem ich damals die Nerven verloren und die Meiler geschockt habe, immer nur den Sünder, der bestraft werden muß. Aus allem, was du zu mir sagst, spricht immer nur die Ärztin. Bitte, sprich doch auch einmal als Mensch, als Frau zu mir.«


  Glaubt er, das ist so einfach und selbstverständlich? dachte sie. Kühl sagte sie: »Komm, setz dich!«


  Susako kam näher, ein wenig zu schnell, empfand sie. Sicherlich hatte er erwartet, in seine Kabine zurückgeschickt zu werden.


  Er bemühte sich, ein Gespräch in Gang zu bringen und suchte nach Worten. »Werden dir die Stunden der Steuerwache nicht oft schwer? Sind sie nicht endlos lang?« fragte er schließlich. »Es muß doch schrecklich sein, zumal als Frau, hier so ganz allein zu sitzen. Ich bin jedenfalls immer ganz trostlos einsam. Wenn wenigstens ein Käfer hier herumschwirren würde. Aber so sind die Wanderungen durch das Schiff immer meine einzige Rettung. Fühlst du dich nicht auch oft allein und verlassen?« wiederholte er seine Frage.


  Du bist es gewiß nicht, der mir zur Gesellschaft fehlt, dachte sie. Dann aber überlegte sie, daß er vielleicht wirklich nur das Gespräch mit ihr suchte, gewissermaßen als Abwechslung, um wieder einmal eine Stimme in der Stille ringsherum zu hören, in der außer einem gelegentlichen Knacken von Relais hinter den Wänden nichts zu vernehmen war.


  Ehrlich bekannt sie: »Ja, die Stunden dehnen sich unendlich.« Sie sprach langsam. »Erinnerungen, Hoffnungen, Fragen, Wünsche, Zweifel und Ängste stellen sich ein.« No Lybia wäre fast in eine Schwärmerei über diese Stunden der Steuerwache verfallen, die auch ihre schönen Seiten hatten, wenn man es nur verstand, sie in dieser Welt der Eintönigkeit zu verzaubern. »Aber was rede ich von mir. Du weißt es ja, wie das ist! Dir wird es wohl ähnlich ergehen wie mir.«


  Susako hatte nur noch die »Zweifel und Ängste« im Ohr, von denen sie zuletzt gesprochen hatte, und er sagte: »Ich wußte, daß du mich auch ohne Worte verstehst, daß du fühlst wie ich, und ich bin dir sehr dankbar dafür.«


  »Was wirst du am ersten Tag tun, wenn wir wieder auf der Erde sind?« fragte sie, vergessend, wie gewagt es war, im Gespräch mit ihm gerade ein solches Thema zu berühren.


  Susako lehnte sich in dem Sessel ihr gegenüber weit zurück, streckte die Beine behaglich aus, verschränkte die Arme auf der Brust und betrachtete sie eine Zeitlang sinnend. Sie sah in seinen Augen Fünkchen tanzen, und es wurde ihr plötzlich unbehaglich zumute, obwohl seine Miene unverändert freundlich geblieben war. In ihrer Einbildung glaubte sie aber zu sehen, daß diese Fünkchen ein irres Flackern waren. Sie mußte wegsehen, zur kleinen Sonne, die man ohne große Mühe hinter dem Zeigefinger verstecken konnte.


  »Wenn ich erst wieder auf der Erde bin«, malte sich Susako diesen ersten Tag aus, »dann werde ich gehen, ganz lange gehen, bis mich meine Füße nicht mehr tragen. Ich laufe mit dir über eine hochgrasige Lichtung auf einen Waldsaum zu…«


  No Lybia machte große, verwunderte Augen. »Mit mir?« fragte sie erstaunt. »Warum gerade mit mir?«


  Aber es war ja ganz natürlich, daß er mit ihr über eine Waldlichtung ging. Wovon sollte sonst ein Mann träumen, der schon seit langem sie als einzige Frau gesehen hatte. Es konnte gar nicht anders sein.


  »Nein, Nomi. Eigentlich mit Sue. Aber Sue hat dein Gesicht angenommen. Warum hat sie dein Gesicht?« fragte er klagend. – »Versuch dir einen Waldsaum vorzustellen«, bat er. Er wartete einige Augenblicke und fragte dann: »Siehst du ihn?« Als sie nickte, fuhr er fort, sein Bild auszumalen: »Die Bäume sind schon ganz nahe. Die Stämme werfen scharfe Schatten im Sonnenlicht. Ich liebe schlanke und biegsame Stämme. Sie wiegen sich in einem leichten Wind. Sue und ich suchen uns in ihrem Schatten einen Platz, lassen uns nieder und ruhen aus. Als Junge habe ich oft halbe Tage lang im Gras zwischen Bäumen gelegen und in den Himmel gesehen. Er war sattblau und lud zum Träumen ein. Der Wind strich über mich hin. Er trug mir das…«


  »Höre auf, Suko. Du quälst mich mit diesen Bildern!« rief No Lybia und schlug die Hände vors Gesicht. Sie schüttelte sich dabei wie im Fieber.


  Susako hielt inne und sagte dann plötzlich angstvoll: »Ich wollte mit Sue segeln, über den Pazifik, bis Okinawa. – Nomi, wenn nun kein Funkspruch ankommt? Wenn man uns nicht helfen kann, dann…« Susako beugte sich schnell vor und packte sie an den Handgelenken.


  »Was ist dann?« fragte sie ungehalten.


  Seine Hände umspannten ihre Hand- gelenke wie Schraubstöcke. Seine Stimme nahm einen beschwörenden Tonfall an: »Nomi! Du wirst dann deinen Vorschlag wiederholen… nenne… Schlag mich vor… Wenn nur einer von uns… weiterleben darf, nenne mich, hörst du… Denk an Sue… Sue würde allein bleiben… mich, mich… Ich will zur Erde zurück!«


  Die letzten Sätze hatte er heiser und hastig hervorgestoßen.


  No Lybia sprang auf und entwand sich seinem Griff. Ihre Sessel wippten heftig, und Geräte klirrten. Sie standen sich gegenüber. No Lybia starrte ihn an. Wußte er überhaupt, was er verlangte?


  »Suko, das kann doch nicht dein Ernst sein!« rief sie. »Ich soll dich bevorzugen? – Was bist du für ein Mensch, so etwas auch nur in Gedanken zu erwarten? Wie kannst du so etwas von mir fordern? Darüber haben wir doch bereits gesprochen. Womit hättest du es dir denn verdient, als einziger von uns zur Erde zurückzukehren?«


  »Geh!« forderte sie ihn schließlich auf. »Ich will versuchen, diesen Tag zu Vergessen. – Überlege dir, was du gesagt hast.«


  Er ging nicht.


  Suko Susako setzte sich niedergeschlagen und erschöpft in einen Sessel. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt. Dieser Versuch, ihr Mitleid für Sue und sich zu erregen, war fehlgeschlagen.


  Unsicher sah Suko Susako zu ihr hinüber. Sie hielt sich ein Stück von ihm entfernt nahe der Ausgangstür auf. Die aufrechte und steife Haltung, die sie dabei einnahm, reizte ihn plötzlich zur Wut. Er gab sich Mühe, diese Wut zu unterdrücken.


  »Schade, Sue, schade«, sagte er wie im Selbstgespräch. »Ich hielt ihre Frage nach dem ersten Tag auf der Erde für echte Anteilnahme. Ich war wahrhaftig so dumm und naiv, ein paar Augenblicke davon zu träumen, wie ich den ersten Tag auf der Erde mit ihr, wie ich ein ganzes Leben lang mit ihr verbringen würde. Sue, du hast auf der Plutobahn nicht zu mir gehalten und bist mit der ,Sierra’ umgekehrt. Sue, du hattest so wie Nomisera die Chance, an Bord zu bleiben. Du hast es nicht getan. Wundere dich nicht, wenn ich auf der Erde nichts mehr von dir wissen will, Sue.«


  Sie überhörten beide das leise saugende Einschnappen der Tür. Ein dritter war in den Raum getreten.


  Suko Susako kicherte. »Sie hat mir nur so geduldig zugehört, weil sie mich für raumkrank hält.« Allmählich wurde seine Stimme immer lauter und sein Tonfall immer schroffer, »sie ist die Ärztin, und sie geht auf all meine Stimmungen ein, wie bei einem kranken Kind. Ich bin aber kein Kind, und ich bin auch nicht raumkrank!« schrie er plötzlich No Lybia an. »Ich bin ein normaler Mensch, ein Mann, der leben will, der schnell und um jeden Preis auf die Erde zurück will, um jeden Preis, hörst du, um jeden Preis! Tete Thysenow ist eine Denkmaschine. Ihm ist es gleich, wann und wie dieses hier alles sein Ende nimmt. Und Ak Arsuk ist todkrank. Er wird sowieso sterben…«


  »Was sagst du da?« stammelte No Lybia erschrocken dazwischen.


  »Willst du als Ärztin das etwa nicht bemerkt haben? Aber ihr steckt eben alle drei unter einer Decke. Besonders du und Thysenow!«


  »Hör auf, Su-Su! Hör auf!« No Lybia hielt sich entsetzt die Ohren zu.


  »Ihr dachtet wohl, ich bin blind und sehe nichts. Ich werde dir etwas sagen: Um Tete Thysenow geht es dir, um nichts weiter. Ihn allein willst du retten. Für dich willst du ihn retten. Das ist die Wahrheit, wie ich sie sehe!«


  »Das stimmt nicht, das ist nicht die Wahrheit!« rief No Lybia flehend. Ihr war schrecklich wehmütig und hilflos zumute.


  »Willst du mir und Ak Arsuk Sand in die Augen streuen?« fragte Susako höhnisch. »Ha! Daß ich nicht lache. Das war ein netter Vorschlag von dir. Wir sollen uns opfern. Das möchtest du gerne, das glaube ich dir. Wenn wir uns nämlich freiwillig umgebracht haben, dann wirst du wieder von den Toten auferstehen. Du wirst schon wissen, wie man so etwas macht, wie man andere täuschen kann. Wer Medizin studiert hat, der ist jetzt im Vorteil, der versteht es, andere zu betrügen…«


  Seine ganze Erbitterung war zum Ausbruch gekommen. Er überschüttete No Lybia mit seinen Anwürfen, sie, die keine Schuld daran traf, daß ihr Unternehmen diesen Verlauf genommen hatte. Seine ganze Wut und Enttäuschung über das nahe Ende seines Lebens brachen hervor. Er fühlte seine Ohnmacht und suchte deshalb Schuldige. Es war ihm unmöglich, sich einzugestehen, daß er selbst die größte Schuld an dem fast hoffnungslosen Ausgang dieser Expedition hatte. Deshalb schrie er, und seine Stimme überschlug sich förmlich: »Du und Thysenow, ihr wollt auf meine Kosten überleben, ihr wollt…«


  Ein Faustschlag auf das Instrumentenpult brachte ihn zum Verstummen.


  »Schweig!«


  Tete Thysenow trat zwischen sie. Er sah Suko Susako traurig an.


  »Tete! Tete! Gut, daß du gekommen bist! Sag ihm, daß das alles nicht wahr ist«, flehte Nomisera Lybia erschöpft und wendete sich ihm hilfesuchend zu.


  Sogleich raffte sie sich aber auch wieder auf und trat noch näher an Suko Susako heran. »Du willst dich doch nur rächen, wegen vorhin, als wir noch allein waren. Es stimmt alles nicht, was du gesagt hast. Du weißt es doch selbst ganz genau. Glaube mir doch, wir haben nichts von all dem tun wollen«, beschwor sie ihn. »Komm her, Su-Su. Ich helfe dir. Du mußt dich beruhigen. Ich gebe dir eine Tablette. Sei vernünftig.«


  Suko Susako lachte schrill auf. »Willst mich wohl gleich jetzt umbringen, willst mich sofort gründlich zum Schweigen bringen, wie? Nein! Laß! Daraus wird nichts. So kannst du mich nicht fangen. Ich habe dich durchschaut. Ich durchschaue euch alle drei!«


  Tete Thysenow schob No Lybia beiseite und stellte sich vor den Kameraden. Er machte einen tiefen Atemzug und sagte dann in erzwungen freundschaftlichem Ton: »So nimm doch endlich Verstand an, Su-Su. Das ist doch alles Unsinn, was du da redest…«


  Er dachte: Die Vernunft ist auf meiner Seite. Ich werde ihm in aller Ruhe in Erinnerung rufen, welchen Weg ich zur Rettung vorgeschlagen habe. Die kühle, nüchterne Überlegung wird auch in ihm schnell wieder die Oberhand gewinnen, wenn ich ihm alles noch einmal erkläre und er dabei spürt, daß er noch seine Kameraden um sich hat, die mit ihm um das Leben aller kämpfen werden und mit ihm die nächsten schweren Jahre durchstehen wollen. Diese Auseinandersetzung ist häßlich und schadet unserem guten Einvernehmen, das bis letzt zwischen uns geherrscht hat. Aber nun muß diese Auseinandersetzung durchgestanden werden, und sie darf nur von gegenseitiger Aufrichtigkeit und unserem guten Willen bestimmt sein.


  »War ich nicht dagegen, daß sich nur einer von uns bis zur Erde durchschlägt?« fragte er. »Erinnere dich: Ich war es doch, der nicht ohne euch, ohne dich, auf die Erde zurückkommen will. Ich habe doch gesagt, wir müssen alle durchkommen. Seitdem hat niemand mehr von einem Opfertod zugunsten eines einzelnen von uns gesprochen. Nimm dich zusammen. Überlege, was du tust und sagst. Wenn jeder so wie du auf eigene Faust handeln wollte, wären wir dem Untergang preisgegeben. Wir wollen aber keinen Untergang, wir müssen alle unser Ziel erreichen, alle unseren Auftrag erfüllen, alle leben bleiben.«


  Suko Susako blieb unzugänglich. Er lauschte mit vorgestrecktem Hals wie auf ein fernes Echo. Dann aber sprang er abrupt auf und lief in einem plötzlichen Entschluß zur Tür. »Ak Arsuk wird es noch bitter bereuen, daß er so ehrgeizig war und uns befahl, weiterzufliegen. Die ,Meridian’ hätte mit der ,Sierra’ und der ,Kallisto’ umkehren sollen. – Na, ich weiß jedenfalls, woran ich jetzt bin und was ich zu tun habe!«


  No Lybia und Tete Thysenow sahen sich überrascht, an. Ein gewisser Ton in seiner Stimme warnte sie. Unbehagen beschlich sie.


  »Wie meinst du das?« fragte No Lybia.


  »Wie ich es gesagt habe. – Alles zu seiner Zeit. – Ihr werdet das schon noch merken.«


  Tete Thysenow versuchte noch einmal, ihn umzustimmen. »Su-Su, so nimm doch Vernunft an«, redete er auf ihn ein. »Ak Arsuk ist Wissenschaftler und Forscher, nicht nur Raumschiffkommandant. Ich kann ihn gut verstehen. Ihm ist die Entscheidung damals, Sue und die anderen von Bord zu schicken und ohne die ,Sierra’ und die ,Kallisto’ weiterzufliegen, nicht leichtgefallen. Er hat es sich lange und gründlich überlegt. Aber kein vernünftiger Mensch wird, wenn er einen so weiten Weg zurückgelegt hat, kurz vor dem Ziel den Befehl zur grundlosen Umkehr geben. Nur dadurch haben wir letztlich unseren Auftrag erfüllen können.«


  »Te Thys, du bist ein unverbesserlicher Phantast«, sagte Suko Susako auf einmal mit erstaunlich klarem und natürlichem Tonfall. »Arkadi Arsuk hat viele schöne Worte gefunden und seine Befehlsgewalt für nichts weiter als für seinen Ehrgeiz ausgenutzt. So ist das. Ich aber soll nun für seinen Ehrgeiz und für eure Sorglosigkeit, mit der ihr ihm gefolgt seid, büßen. Nein, das könnt ihr nicht von mir verlangen.«


  No Lybia wurde ärgerlich. »Mir scheint, du verdrehst alles absichtlich, Suko Susako«, sagte sie daher ohne Ausschweife. »Wir waren damals alle dafür, weiterzufliegen. Für Sue und die anderen war es nicht nur Ak Arsuks Befehl, sondern auch der von Kap Cod, damit wir uns wegen Sue gleich richtig verstehen und sie nicht von dir in ein falsches Licht gestellt wird. Und Ak Arsuk hat durchaus richtig gehandelt, als er mit uns weitergeflogen ist. Es war sehr korrekt von ihm, sich erst mit uns zu beraten. Damals war es schließlich nicht vorauszusehen, daß wir in einen Strahlungsstrom geraten würden. Diese Erscheinung war ein Phänomen. Wir können glücklich sein, es entdeckt zu haben.«


  »Der Richtstrahl hätte uns einen Dreck kümmern sollen. Ich war dagegen, von Anfang an, so unmäßig weit vorzudringen. Aber ihr macht sowieso, was ihr wollt«, beharrte Suko Susako. »Nun ist aber Schluß!« rief er plötzlich. Ihm stieg eine Welle hektischer Röte ins Gesicht. »Ich glaube euch nichts. Es ist ausgeschlossen, daß wir alle die Erde erreichen. Über mein Leben kann niemand verfügen, nur ich allein!«
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  Die Kajüte war groß, viel zu groß, um die Schatten aus ihr vertreiben zu können. Die Psychologen hatten bei den Konstrukteuren durchgesetzt, daß die Raumfahrer nicht eingezwängt leben mußten. Nun aber kämpfte das kleine Leuchtkaro in der Wand mit seinem schwachen Schein vergeblich gegen die schweren Schatten an, die vor allem die Tür verbargen und die auf das Lager vorzurücken schienen.


  Es kostete Arkadi Arsuk Mühe, die bleischweren Augenlider zu heben.


  Vorhin war es höchste Zeit gewesen, daß Nomisera gekommen war, ihn im Steuerraum abzulösen. Er hatte ihr weisgemacht, daß die halben Rationen begannen, sich auf seine Körperkraft auszuwirken. Aber in Wirklichkeit durchzog eine Gefahr, von der sie nichts ahnte, mit verheerender Macht seinen Körper.


  Der kurze Filmstreifen in der Kontrollmarke am Schutzanzug war damals, als die Meiler beim Umkehrmanöver gestreikt hatten und er mit Su-Su nach der Ursache für den Defekt geforscht hatte, rabenschwarz geworden. Der Film hatte noch nicht einmal ausweisen können, um wieviel Grad die gefährliche Höchstgrenze überschritten worden war. Das war passiert, weil er sich unvorsichtig über den geöffneten Meiler gebeugt und dabei keine Ahnung gehabt hatte, daß die Anlage noch immer in schwachen Stößen arbeitete. Dieses kurze Aufflackern hatte genügt, ihn durch den Schutzanzug hindurch zu verseuchen. Wenn ihn der Roboter nicht zurückgerissen hätte, wären sicherlich noch ein paar Breitseiten von Strahlenschauern durch ihn hindurchgeflutet.


  Auf dem Rückweg zur Steuerzentrale hatte er aus Versehen einen Geigerzähler angeniest. Der hatte losgeschnarrt, und sein Zählwerk hatte sich dabei beängstigend überschlagen. Su-Su hatte sich zwar nach ihm umgedreht, aber glücklicherweise nichts von diesem Zwischenfall bemerkt.


  Dann war die Sache mit der interstellaren Funkbrücke dazwischengekommen, und Arkadi Arsuk hatte den Zwischenfall vergessen, bis ihn die immer häufiger auftretende Übelkeit, die Appetitlosigkeit, die Blutungen im Mund und manchmal auch Bewußtseinsstörungen wieder daran erinnerten. Seitdem hatte er es vermieden, sich von Nomisera untersuchen zu lassen. Er wußte ohnehin, was ihm blühte. Der letzte Beweis war der beginnende Haarausfall. Auf der Erde wäre ihm geholfen worden, aber hier an Bord war es für ihn zu spät. Vielleicht hätte Nomisera das Ärgste verhüten können, wenn er sich sofort in ihre Behandlung begeben hätte. Aber das hatte er wegen der Funkbrücke verpaßt. Jetzt konnte ihn nur noch der Unsterblichkeitskode retten. Es wäre eine Ironie des Schicksals, wenn man später auf der Erde tatsächlich etwas Derartiges aus den Aufzeichnungen entschlüsseln würde und der Unsterblichkeitskode eigentlich greifbar zur Verfügung gewesen wäre, dachte Arkadi Arsuk.


  Ein erneuter Schwächeanfall stürzte ihn abermals in eine dumpfe Wolke von Apathie, in der die Schatten an der Kajütentür noch dichter zu werden schienen. Ein kurzer, aber tiefer Schlaf erlöste ihn daraus und ließ ihn etwas erfrischt aufwachen. Immerhin kostete es ihn jetzt keine besondere Mühe mehr, die Augen zu öffnen. Der schwere Mann wälzte sich auf seiner dick gepolsterten Gondelkoje auf die Seite und spähte nach den Schatten. Unter seinen Blicken lösten sie sich auf.


  Erinnerungen kamen und gingen.


  Arkadi Arsuk sah den schweigsamen und eisgrauen Haton fast leibhaftig vor sich. Die Plastizität der Bilder war frappierend. Haton war Sechssternekommandant und hieß eigentlich Harold Tonbridge. Sechs Sterne auf den Schulterklappen bedeuteten, daß ihr Träger sechsmal das Kommando über kosmische Fernflüge gehabt hatte. Haton war sein Lehrer in den Kadettenkatakomben von Port Luna gewesen. Von ihm war immer ein Strom äußerster Aufmerksamkeit und kühler Wachsamkeit ausgegangen, der die stetige Bereitschaft zum blitzschnellen Handeln hatte ahnen lassen.


  Als sich der Sechssternekommandant vor zwanzig Jahren auf dem Startfeld neben seinem Raumschiff von seinen Schülern zum siebenten Fernflug verabschiedete, stieg vor ihm eine steile, spitze Staubfontäne auf. Ein erbsengroßer Meteorit hatte eingeschlagen. Haton wollte eben einem der Schüler die Hand reichen, zog sie aber unvermittelt wieder zurück. Der sechste Sinn, den er wohl haben mußte, hatte ihn gewarnt. Eine kurze Druckwelle verpuffte im Vakuum über der Mondoberfläche und stieß zwei der Kadetten aus der Reihe.


  Das Gesicht Hatons unter dem Panzerglas des Raumhelms zuckte mit keinem Muskel. Er sagte nur: »Der Kosmos ist ungefährlich. Aber wenn er zupackt, dann tut er es blitzschnell. Deshalb müßt ihr, sobald ihr dort draußen seid, stets schneller sein. Ihr müßt zu jeder Zeit mit allem rechnen.«


  Das war der letzte Rat, den er geben konnte. Haton blieb mit der »Astronautic« draußen.


  Arkadi Arsuk hatte sich stets bemüht, diesem Geist der kühl entschlossenen Wachheit nahe zu kommen. Letztlich war er dadurch zu einem guten Offizier der Raumflotte geworden.


  Er hätte es sich aber nie träumen lassen, unter fast den gleichen Umständen wie Haton Schiffbruch zu erleiden, und das schon beim dritten Fernflug. Freilich wog dieser Flug mehrere andere auf. Leutnant Susako hatte einmal im Spaß gesagt: »Nach diesem Flug werden wir alle mindestens zu Zehnsternekosmonauten befördert.« Aber damit hatte sich der Ingenieur, so wie die Dinge jetzt standen, arg verrechnet.


  Er, Arkadi Arsuk, hatte versagt. Er, der Kommandant der »Meridian«, hatte Hatons Rat nicht immer befolgen können; er war mehrmals langsamer als der Kosmos gewesen. Nun mußte er als erster von allen an Bord dafür büßen.


  Gewiß, noch war nicht aller Tage Abend. Haton hatte, so hieß es in dem Bericht des legendären Überlebenden der »Astronautic«, des Raumfahrers Nor, in der letzten Sekunde seines Lebens dafür gesorgt, daß sein Schiff sogar noch als Wrack seinen Zweck erfüllte und der Auftrag ausgeführt werden konnte. Nun, auch die »Meridian« sollte nicht spurlos im All verschwinden, sondern heimkehren und der Erde die wertvollen Expeditionsergebnisse, bringen. Dafür wollte er sorgen, denn das war er seinem Lehrer schuldig.


  Arkadi Arsuk hatte in wochenlangen komplizierten Berechnungen eine Bahn-Ellipse ausfindig gemacht, die, gemessen am Treibstoffvorrat, den sie noch besaßen, die maximale Beschleunigung und die größte Sicherheit für die Rückkehr bot. Er war das Wagnis eingegangen, die »Meridian«, einmal auf Kurs gebracht, im kosmisch freien Fall direkt auf die Sonne zurasen zu lassen. Nur so war es möglich, das zentrale solare Gravitationsfeld auszunutzen und, ohne dabei ein einziges Mal die Düsen einschalten zu müssen, die Fluggeschwindigkeit zu steigern. Diese Steigerung würde einen Gewinn von mehreren Monaten ausmachen.


  Arkadi Arsuk hatte diese Flugbahn so eingerichtet, daß auch die Riesenkräfte des Jupiters sehr rasch zur Wirkung kommen mußten. Es bestand lediglich die Gefahr, in der nachfolgenden Asteroidenzone zu kollidieren. Deshalb mußte er wenigstens so lange aktionsfähig bleiben, bis klar war, um welche Winzigkeit der augenblickliche Kurs korrigiert werden mußte, um den Kontakt zur Asteroidenzone zu vermeiden. Es kam dabei darauf an, scharf am Jupiter vorbeizufliegen, mit einer kleinen Neigung gegen die Ekliptik unter der Asteroidenzone hindurchzutauchen und sich eventuell in einer langgestreckten Ellipse vom Jupiter als Satellit einfangen zu lassen.


  Er war der einzige an Bord, der in kosmischer Präzisionsnavigation geschult war. War dieser Bahnverlauf gesichert, konnte er beruhigt abtreten. Wahrscheinlich würden die Entsatzschiffe die »Meridian« schon vor ihrem Vorbeiflug am Jupiter erreichen. Aber auch dann, wenn man das Schiff nicht so schnell finden und einige Male verfehlen würde, wäre garantiert, daß es mehrere Abfangbahnen passierte.


  Arkadi Arsuk fühlte sich inzwischen erholt genug, um aufzustehen. Er kaute noch einmal lange und sorgfältig zwei Bissen einer Chlorellapaste. Dann machte er ein paar tastende Schritte. So ging es gut. Er überlegte gerade, ob er Nomisera, da er sie nun endlich doch konsultieren wollte, während oder nach ihrer Steuerwache aufsuchen sollte, als ihn so etwas wie ein Telegramm erreichte. Er sah auf das Videophon, aber das blieb still. Trotzdem spürte er einen Ruf. Er empfand eine ungewöhnliche Klarsichtigkeit, und seine plötzlich überwachen Sinne sagten ihm, daß er gebraucht wurde. Arkadi Arsuk zwängte sich in einen Schutzanzug, stieß die Tür auf und trat in den eiskalten Gang hinaus. Schwankend tastete er sich an der Wand entlang.


  Da sah er, daß jemand im Raumanzug vom Ende des Ganges her angestürmt kam. Arkadi Arsuk blieb stehen und lehnte sich mit seinem weißen Kommandantenanzug atemschöpfend an die bereifte Wand. Der Farbe des Raumanzugs zufolge mußte es Leutnant Susako sein. Der Gang war nur schwach erhellt, so daß der Ingenieur den Kommandanten offenbar noch nicht bemerkt hatte.


  Wozu hatte sich Suko Susako den Skaphander angezogen? Wollte er sich ausschleusen?


  Da blieb der Ingenieur plötzlich stehen und hantierte mit einer seltsamen Hast an den Verschlüssen eines Schotts zu den Vorratsräumen.


  »Was ist passiert, Suko? Warte, ich komme und helfe.«


  Suko Susako wendete sich blitzschnell um und prallte erschrocken einen Schritt zurück. Wütend riß er seine Rückstoßpistole, mit der er sich bei Außenarbeiten frei im Weltraum bewegen konnte, hervor und zielte. »Auf euch verlasse ich mich nicht mehr«, schrie er. »Komm nicht näher. Ich wehre mich«, warnte er.


  In diesem Augenblick trat die Automatik des Schotts in Aktion. Die stählerne Platte schwang zur Seite und Susako fiel rückwärts in die Sektion.


  Der Kommandant nahm seine ganze Kraft zusammen und sprang dem Ingenieur nach. Der scharfe Gasstrom der Rückstoßpistole, mit der Susako drohte, konnte ihm in seinem Schutzanzug nicht ernsthaft schaden. »Halt, stehenbleiben!« rief er. Die Schwerelosigkeit ließ ihn heftig gegen Susako prallen und wieder in den Gang zurückfedern.


  »Hier bekommt ihr mich nicht mehr ’raus, hier bin ich gut aufgehoben«, hörte ihn Arkadi Arsuk brüllen, bevor das Schott wieder zuschwang. Er konnte nicht einmal mehr seinen Fuß dazwischenstellen. Von innen dröhnten wuchtige Schläge gegen die Wand. Der Kommandant betätigte erneut die Automatik des Schotts, damit sich die Tür abermals öffnen sollte. Als sie sich aber nicht rührte, wußte er, daß Suko Susako den Mechanismus gewaltsam zerstört und sich selbst gefangengesetzt hatte.


  


  *


  


  No Lybia starrte auf die Tür, durch die der Triebwerksingenieur zornig aus dem Steuerraum gegangen war. Sie hoffte, daß er sich bald wieder besinnen und ihre Auseinandersetzung nüchterner betrachten würde. »Man muß gut auf ihn achtgeben, und nicht nur das, man muß sich sogar vor ihm vorsehen«, sagte sie. »Er bedeutet für uns eine große Gefahr.«


  Tete Thysenow beschäftigte ein anderer Gedanke. Er überlegte, wie die Andeutung über den Gesundheitszustand Ak Arsuks zu verstehen war. »Was ist mit unserem Kommandanten los, Nomi? Erkläre es mir! Su-Su hat doch sicherlich übertrieben, nicht wahr? Sag was! Du mußt es wissen.«


  No Lybia schüttelte langsam und betrübt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich befürchte aber, daß es sehr schlecht um seine Gesundheit steht. Er entzieht sich in letzter Zeit meiner Kontrolle. Immer, wenn ich ihn zu einer Visite bitte, findet er einen Grund, sie zu verschieben.«


  »Du mußt dich sofort um ihn kümmern«, entschied Tete Thysenow. »Wir müssen wissen, wie es unserem Kommandanten gesundheitlich geht. Es ist möglicherweise ernster um ihn bestellt, als sich das vermuten läßt. Geh, wecke ihn.«


  Tete Thysenow runzelte die Stirn. Es war ihm unmöglich, sich vorzustellen, daß der Kommandant ernsthaft krank sein sollte. Er fand es zudem unbegreiflich, daß Ak Arsuk sich selbst gegenüber so unverantwortlich gewesen sein sollte, einer medizinischen Kontrolle auszuweichen. Offenbar neigte zur Zeit jeder dazu, irgendwelche unvernünftigen Dinge zu tun. Alles schien sich gegen ein glückliches Ende ihres Unternehmens verschworen zu haben.


  »Laß dich nicht wieder von ihm abweisen, Nomi!« rief er ihr zu. No Lybia stand noch unschlüssig an der Tür. »Ich übernehme solange für dich die Steuerwache!«


  In diesem Augenblick hielt wieder der Fahrstuhl mit leisem Summen. Die Tür öffnete sich pneumatisch mit weichem Anschlag. Arkadi Arsuk, der Kommandant, stand plötzlich vor ihnen. Für zwei, drei Sekunden maß er die beiden mit einem durchdringenden Blick.


  »Wenn man vom Teufel spricht…« Tete Thysenow verstummte.


  »Dann ist er nicht mehr weit. Ja, und ich werde euch beide jetzt auf die Hörner nehmen: Könnt ihr mir freundlicherweise einmal genau sagen, wo Leutnant Susako steckt?« fragte er grollend. Ein unheilvoller Ton schwang in seiner Stimme mit.


  Tete Thysenow und No Lybia wechselten einen vielsagenden Blick. Ihnen war sofort klar, daß Suko eine Dummheit begangen haben mußte. Vielleicht war er auch zu Ak Arsuk gelaufen und hatte sie beide mit seiner ausgedachten Geschichte vom Tablettenattentat oder von Nomiseras angeblich geplanter Wiederauferstehung angeschwärzt.


  »Suko war bis vor kurzem hier bei uns in der Steuerzentrale. Vor einigen Minuten ist er gegangen«, berichtete Tete Thysenow. »Warum suchst du ihn?«


  »Wo er jetzt zu finden sein könnte, wissen wir nicht«, gestand No Lybia bange.


  »So, dann werde ich es euch sagen: Er hat sich im Kühlraum bei den Lebensmitteln eingeschlossen!«


  »Er ist wahnsinnig geworden«, flüsterte No Lybia.


  »Er will uns aushungern«, sagte Tete Thysenow.


  Arkadi Arsuk ging auf seine beiden Gefährten zu. Es war klar, daß er von ihnen Aufklärung und Rechenschaft in dieser Sache forderte. Doch Tete Thysenow und No Lybia waren sich keiner Schuld bewußt. Sie traf kein Vorwurf, weil Suko Susako in seiner Kopflosigkeit Fehler beging.


  »Ihr habt mit ihm gestritten, nicht wahr? Was hat ihn zur Verzweiflung getrieben?« fragte der Kommandant voller Groll. »War das notwendig?« herrschte er sie an. »In einer so gefährlichen Situation, wie wir sie jetzt durchmachen, müssen wir alles tun, um einig zu sein! – Ist das klar? – Uneinigkeit kann uns teuer zu stehen kommen. In dieser Sache ist nicht zu spaßen. Wir dürfen uns nicht streiten, auf keinen Fall. Jeder fehlende Mann ist eine Schwächung und kann für uns die Niederlage bedeuten. Begreift ihr das?«


  »Er hat von uns das alleinige Recht zum Überleben gefordert«, verteidigte sich Tete Thysenow.


  »Er ist ein Wirrkopf! Er geht einen falschen Weg!« rief No Lybia. Sie war über Susako empört.


  »Die Auseinandersetzung war unvermeidlich«, unterstützte sie Tete Thysenow. »Er hat kein Maß mehr gehalten. Unser Verständnis für ihn und unsere Rücksichtnahme haben ihre Grenzen, Ak Arsuk. Wir haben versucht, uns mit ihm auszusprechen. Aussprachen sind schon immer ein heilsames Mittel gewesen, um vernünftige und gangbare Lösungen zu finden, vorausgesetzt, daß man auf beiden Seiten zur Vernunft bereit war.«


  »Ihr hättet ihn nicht aus den Augen lassen dürfen.« Arkadi Arsuks Zorn war schon wieder verraucht. Er ließ sich in einen Sessel fallen und fragte: »Was nun?«


  Sie berieten, was zu tun sei. Für Suko Susako bestand keine Gefahr. Zu verhungern brauchte er nicht, denn nun hatte er Nahrung in Hülle und Fülle. Sie schalteten ihm die Beleuchtung ein, damit er nicht im Finstern zu sitzen brauchte. Und sie schlossen auch den großen Kühlraum wieder an die Regenerationsanlage an, damit er frische Luft hatte, obwohl sie feststellen mußten, daß er in dieser Hinsicht wohlweislich schon vorgesorgt und einen Teil der Sauerstoffflaschen heimlich dort eingelagert hatte.


  Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Tete Thysenow über die verrückte Idee, sich in einem Kühlraum einzuschließen, lachen mögen. Zugegeben, Susako hatte damit seine Ernährung gesichert, aber auf Ak Arsuks, No Lybias und seine Kosten. »Wie kann er nur so auf sich selbst bedacht sein«, sagte er. Nun war guter Rat teuer.


  »Was machen wir? Was wird aus uns?« fragte Arkadi Arsuk.


  Ihre Situation war nun bedeutend schwieriger geworden. Wie um zu betonen, daß noch nicht alles verloren war, sagte No Lybia: »Vorläufig können wir von der Trockennahrung, von unserer kleinen Algenplantage und von den chemischen Nährstoffen leben.«


  Arkadi Arsuk winkte ab. Diese Reserven hatten keine nennenswerte Bedeutung. Er suchte nach einem gangbaren Ausweg aus dieser unsinnigen Angelegenheit. »Ich werde über Bordfunk mit ihm sprechen«, entschloß er sich. »Vielleicht besinnt er sich!«


  Tete Thysenow lachte trocken. Worte halfen hier nicht mehr. Schließlich war es schon vorhin vergeblich gewesen, Susako umzustimmen. Nomi und er hatten sich wahrlich große Mühe in der Aussprache gegeben. »Notfalls müssen wir eine Wand sprengen und uns gewaltsam Zugang zu ihm und den Lebensmitteln verschaffen«, schlug er vor.


  »Nein, so nicht«, lehnte Arkadi Arsuk ab. »Er ist immer noch unser Kamerad. Er wird freiwillig öffnen, in einer Stunde, morgen oder in ein paar Wochen. Was macht das schon aus? Wir haben Zeit, viel Zeit. Er wird es nicht darauf ankommen lassen, uns zu verderben. Man würde ihm auf der Erde unangenehme Fragen stellen.«


  Der Kommandant schaltete den Bordfunk ein und beugte sich zur Kamera des Videophons hinab: »Hallo, Suko! Hörst du mich? Hallo, so melde dich doch! Hier Kommandant…«


  Aber Leutnant Susako war anscheinend nicht gewillt, sich auch noch mit Arkadi Arsuk in ein Gespräch einzulassen. Er gab kein Lebenszeichen. Wahrscheinlich hatte er auch die Übertragungsanlagen zertrümmert. Trotzdem setzte der Kommandant seine Verständigungsversuche fort. Er mochte eben das zehnte- oder zwölftemal seinen Ruf über den Bordfunk geschickt haben, als ihn plötzlich wieder eine Welle der Schwäche und des Schmerzes überflutete. Er stöhnte auf. Da waren sie wieder, die Anzeichen des Strahlentods. Ihm wurde zum Erbrechen übel. Eine tiefe Lethargie drohte ihn zu übermannen. Die Steuerzentrale begann sich um ihn zu drehen.


  »Ak Arsuk! Er fällt! Halte ihn, Te Thys«, schrie No Lybia. Der Kommandant stürzte schwer zu Boden, bevor sie beide hinzuspringen konnten. No Lybia öffnete ihm rasch den Schutzanzug.


  Während sie ihn beide in fieberhafter Eile untersuchten, überhörten sie den leisen Summton, mit dem die Funkautomatik eine eingehende Nachricht ankündigte. Wenige Sekunden später ertönte leise und unklar eine ferne Stimme, die dann aber plötzlich, als werde ein Vorhang zur Seite gezogen, klar und deutlich in den Raum sprang: »,Sierra’ ruft ,Meridian’! ,Sierra’ ruft ,Meridian’! Gebt Peilzeichen. Warum meldet ihr euch nicht? Gebt…!«


  »Nomi, hörst du? – Ein Funkspruch, endlich!« Tete Thysenow stockte sekundenlang der Herzschlag. Die Hoffnung schoß wie ein Ball an die Oberfläche eines Wassers empor.


  No Lybia packte den Kommandanten und rüttelte ihn. »Ak Arsuk! Ak Arsuk!« rief sie voller Verzweiflung. »Die ,Sierra’ hat sich gemeldet. Die ,Sierra’ ruft uns.«


  Erneut erklang aus dem Lautsprecher der beharrliche Ruf aus der Ferne: »…,Sierra’ ruft ,Meridian’! Gebt Peilzeichen! Warum meldet ihr euch nicht? Wie ist euer Standort? ,Sierra’ ruft ,Meridian’…!«


  Arkadi Arsuk bewegte die Lippen, als wolle er sprechen. No Lybia beugte sich zu ihm herab. Mit großer Mühe konnte sie ihn verstehen: »Ich höre… Die ,Sierra’… Befehl… Kap Cod… Der Kosmos ist ungefährlich… Stets schneller sein… Menschheit ist unsterblich…«


  Plötzlich schlug er die Augen ganz auf und sagte klar und deutlich: »Ihr dürft Suko nicht aufgeben. Wir haben unsere Aufgabe nicht gelöst, wenn ihr ihn aufgebt, wenn ihr ihm nicht verzeiht. Er wird zu euch kommen, wenn er hört, daß die ,Sierra’ ruft. Nehmt ihn wieder in eurer Mitte auf. Versprecht…« Er verstummte mitten im Satz und fiel wieder in Bewußtlosigkeit zurück.


  »Pack an«, sagte No Lybia. »Er muß unter den Pedipulator. Dort können wir ihn am Leben erhalten.« Sie schleppten ihn beide in die Operationskabine.


  Die Tür blieb weit geöffnet. In dem leeren Gang hallte die ferne Stimme wider: »,Sierra’ ruft ,Meridian’! ,Sierra ruft ,Meridian’! Gebt Peilzeichen. Warum meldet ihr euch nicht? ,Sierra’ ruft ,Meridian’! ,Sierra’ ruft ,Meridian’! Kap Cod hat veranlaßt…!«


  


  


  9.


  


  Die Plattform rotierte wie ein flacher Teller mit langsamer, gleichbleibender Geschwindigkeit. Sie schwebte mitten im Universum. Manchmal verließ sie ihren Platz und versank in der kosmischen Dunkelheit. Stets kehrte sie aber nach einiger Zeit wieder zurück, ruhig weiterrotierend.


  Nichts, kein Asteroid, kein Raumschiff und kein Planet, war in der Nähe der Plattform; nichts als die Dunkelheit, die schwarzen Löcher der interstellaren Staubfelder, die zarten Lichtschleier der Sternenwolken und vereinzelt die starken Lichtpunkte naher Sonnen. Das alles verharrte unbeweglich, und nicht die geringste Änderung war an diesem Bild des Universums zu bemerken.


  Wenn man die deutlicheren Sterne unter, über und rings um die Plattform zu Sternbildern zusammensetzte, dann stimmten sie genau mit dem Anblick des Himmels überein, den man des Nachts von der Erde aus hatte.


  Sonderbar an diesem Universum war, daß ein grüner irdischer Mond und eine lila irdische Sonne in normaler und gewohnter Größe ihren Platz einnahmen. Nur leuchtete sie matt und wie abgedunkelt. Und dort, wo in der Ebene der Ekliptik die Planeten stehen mußten, waren ebenfalls grüne Lichtpunkte zu sehen.


  Nur die Erde fehlte. Wenn man es genau nahm, war ihr Platz dort, wo die Plattform rotierte.


  Manchmal schoß ein nur wenige Millimeter breiter Strahl durch das Universum, gleich wieder erlöschend. Vom Mond lösten sich häufig Lichtzeichen, die langsam auf ein unbekanntes Ziel zuwanderten. Einmal stob von der lila Sonne eine rötliche Wolke auf. Binnen weniger Minuten erreichte sie die Venus, sich rasch weiter durch den Raum ausbreitend.


  Völlige Lautlosigkeit herrschte bei all diesem gespenstischen Geschehen. Nur wer genau hinhörte, vermochte ein feines Summen zu hören, das sehr wohl vom Getriebe der zahllosen Planeten in der Milchstraße herstammen konnte, aber auch an einen leisen Gesang der Sonnen erinnerte.


  Plötzlich begann das Universum im Bereich der Milchstraße zu wackeln. Das schmale galaktische Lichtband zwischen dem Deneb und dem Beta-Stern der Kassiopeia zerfiel für einen Augenblick – ein pechschwarzes längliches Viereck. Dann bildete sich dort ein Fenster, in dem zu sehen war, wie ein Raumschiff auf einer Steinwüste landete. Der Feuerstrahl der Düsen fegte wie ein gigantischer Wirbelwind ganze Ströme von Geröll zur Seite.


  Aus großer Ferne flog eine schwache Stimme heran: »Raumschiff ,Solaria’ auf Terminator Merkur südöstlich Meer der Schlacke gelandet. Observatorium ,Asbest zwei’ in Sichtweite. Beginnen mit Ausladen des Expeditionsgutes. An Bord alles wohlauf. Keine Defekte. Bodentemperatur minus einhundertsiebzig Grad. – Ende.«


  Die Stimme, die antwortete, klang ruhig und besonnen, wirkte aber dennoch so, als dröhne sie durch das ganze Universum. »Kap Cod an ,Solaria’ – Expeditionsgut noch nicht ausladen. Außerzyklische Fleckengruppe in siebzehn Minuten. Kalkulieren mittlere Protuberanz, aber steile Ausfransung. Empfehlen, zusammen mit ,Asbest zwei’ Schattenschirm zu errichten. Heliumkühlung um Treibstofftanks auf Vollast schalten. In Kürze voraussichtlich Bodentemperatur plus einhundertfünfzig Grad – Ende!«


  Auf dem Fenster zwischen dem Deneb und dem Kassiopeiastern war zu sehen, wie hinter einer steilen merkurischen Gipfelkette eine unendlich breite Lavawoge hochquoll: Der feurige Sonnenrand schob sich über den klüftig zerschlackten Horizont.


  Wenig später verdichtete sich die vereinte Energie aus den Kernmeilern des unterirdischen Merkurobservatoriums und der »Solaria« zu einem Schattenbild, das die ovalen Umrisse eines Eies hatte. Als dann plötzlich die steile Flammenzunge einer Protuberanz in den Kosmos leckte und ihre Strahlenschauer aussandte, hatte sich schon längst ein kühlender künstlicher Schlagschatten auf das Raumschiff gelegt, der die thermischen Frequenzen der Sonne abfing.


  Das Fenster verblaßte, und die Milchstraße nahm wieder ihren rechtmäßigen Platz ein.


  Zwischen der Kleinen und der Großen Magellanschen Wolke schob sich eine lange und schmale Stufenbahn in das Universum. Aus der südlichen Polkalotte stieg eine uniformierte Gestalt zur Ebene der Ekliptik hinauf. Hier im Universum wirkte sie so riesig, daß sie ganze Galaxien verdeckte. Auf der Plattform entstand Bewegung. Jetzt erst waren auch dort zwei oder drei schattenhafte Körper und ein Schaltpult zu erkennen.


  Einer der Männer an dem Kontrollpult, die konzentriert die Geräte beobachteten, bemerkte schließlich die Stufenbahn. Rasch verstärkte er die Spannung seiner Uniform, damit sie sich wieder tadellos an den Körper legte. Die Uniform war dünn und einfach. Er hatte sie vorhin entspannt, um bequemer auf dem Drehschemel sitzen zu können. Der Offizier trat an das Geländer der Plattform, sog mit einem tiefen Atemzug die frische, klimatisierte Luft des Universums ein und sagte dann zu seinen beiden Kameraden: »Der Flottenchef kommt.«


  Die Rotation der Plattform hörte auf, und sie bewegte sich der Stufenbahn entgegen. Mit einem elastischen Satz sprang der Besucher zur Plattform über, und während sie sich erneut langsam zu drehen begann, versank auch die Stufenbahn wieder zwischen der Kleinen und der Großen Magellanschen Wolke.


  Der Mann vom Geländer trat heran und nahm eine straffe, aufrechte Haltung an. »Zentrale Kontrollgruppe bei der Arbeit. Es meldet Ihnen der I a, Expeditionskapitän mit Sonderauftrag Oberstleutnant Hassan el Nur. In der Situation der Raumflotte zeichnen sich gegenwärtig folgende besondere Vorgänge ab…«


  Hassan el Nur hatte seinen Bericht kaum beendet, als fast zugleich vier Fenster in das Universum einbrachen. Der riesige hohlkugelförmige Bildschirm des Stabes der Raumflotte gab Informationen aus vier Sonnensystemen wieder.


  Auf einem der Bildfenster war nichts als der leichtgewölbte riesige Rand eines Planeten zu sehen, auf den die nadelscharfe Spitze eines kleinen niedergehenden Landungsschiffes zielte.


  Der Sektor Mars zeigte die jagenden, dichten Schleier eines rötlichen Staubsturms. Mehrere Gestalten in Skaphandern stemmten sich gegen diese Staubwand und kämpften sich zu einer Felsgruppe durch, die sich aber schon wenige Schritte weiter als eingewehte schwere Expeditionsfahrzeuge entpuppte.


  Plötzlich raste ein infernalisches Chaos von Geräuschen durch das Universum. Der I c der Kontrollgruppe hatte versehentlich den Haupthebel für Akustik angestoßen, so daß er vorkippte und einrastete. Das schrille Jaulen der vom Raumgleiter zerfetzten Planetenatmosphäre mischte sich mit dem zischelnden Sausen des roten Staubsturms und dem donnernden Bodenschall eines Meteoreinschlags auf dem Mond. Dazwischen erklangen, kaum wahrnehmbar, hilflos verloren die Rufe von Menschen.


  Ohne den Blick von der Einschlagstelle des Meteors zu nehmen, ließ der Besucher schnell und mit trainiert-automatischer Leichtigkeit die Hand zum Hebel gleiten und brachte ihn wieder in Nullstellung.


  »Verzeihung«, sagte der I. c. »Aber da Raumfahrtoffiziere im Dienst bekanntlich kein sensibles Nervensystem, sondern nur ein vegetatives haben, hat euch auch das bißchen ,Musik’ sicherlich nicht erschreckt und irritiert, hoffe ich.«


  Hassan el Nur schickte ihm einen kurzen Blick zu. Gutmütig sagte er: »Euch Psychologen kenne ich. Das war doch wieder einer der hinterhältigsten Tests.«


  Der I c. lächelte und hob die Hand mit zwei gespreizten Fingern in Richtung des ekliptischen Pols. »Ich schwöre das Gegenteil«, sagte er. »Ich wollte nur die Zurufe bei den Expeditionsfahrzeugen im Staubsturm deutlicher herausfiltern. Dabei habe ich mich vergriffen. Das Kontrollpult ist meiner Ansicht nach noch zu unübersichtlich.«


  »Faule Ausrede.«


  »Wenn mich nicht alles täuscht, verläuft unter der Einschlagstelle der Verbindungstunnel von Port Luna zu unseren Kraterwerften«, sagte der Besucher, Raumfahrtadmiral Axel Kerulen. »Hoffentlich hat das Hauptwasserrohr dichtgehalten. Na, warten wir’s ab. Die Technos von Port Luna sind bis jetzt mit solchen Geschichten noch immer allein fertig geworden.«


  Dieses Universum hatte eine Besonderheit aufzuweisen: Es hatte zahlreiche grüne »Blinksterne«. Diese Blinksterne folgten ganz ungesetzmäßigen Bahnen. Am ehesten kamen ihre Bewegungen noch der langgestreckten Bahnellipse der Kometen und Asteroiden gleich. Am häufigsten gruppierten sie sich um den Mond. Dort waren ihre Bewegungen auch am raschesten. Aber weiter draußen im Universum wurden sie immer seltener, und ihr Standort blieb nahezu unveränderlich.


  Die Blinksterne signalisierten: Hier befindet sich ein Raumschiff. Das elektronische Nanomathikhirn der kosmischen Kommandozentrale auf der Erde projizierte damit die Positionen jeder Rakete auf den hohlkörperartigen Riesenpanoramabildschirm des Illusionsuniversums. Diese vorauserrechnete Position gab nur den vermutlichen Standort eines Raumschiffs an. Ermittelten die Lasertaster eine Abweichung von dieser Normalposition, blinkte ein roter Kreis im Universum auf, innerhalb dessen sich das Raumschiff auf jeden Fall befinden mußte. Dieser Warnkreis erlosch erst, wenn die Kontrollzentrale die Ursache der Abweichung ermittelt und als ungefährlich eingestuft hatte.


  Axel Kerulen war eigentlich gekommen, um sich die Position der drei Schiffe der Transplutoexpedition genauer anzusehen. Während zwei der Schiffe bereits wieder Kurs Erde eingeschlagen hatten, war das Flaggschiff der Expedition, die »Meridian« mit Kommandant Arkadi Arsuk, weiter über die Große Grenze vorgestoßen. Je länger dieser Vorstoß dauerte, um so unruhiger war man im Stab der Raumflotte geworden. Der Kosmische Rat erwog bereits, einen Unwiderruflichkeitsbefehl auszustrahlen und die »Meridian«, die auf eigene Verantwortung weitergeflogen war, auf jeden Fall zur Umkehr zu veranlassen.


  Da war aber vor wenigen Stunden ein von Mars-Centre aufgefangener Funkspruch dieses Raumschiffs eingetroffen. Er war eine Sensation: Die Besatzung hatte Messungen der Crabstrahlung gemacht und auch die. Kometenwolke gefunden. Die Bahn für die Photonenschiffe war frei. Der hohe Einsatz Arkadi Arsuks und seiner drei Gefährten hatte sich gelohnt. – Man würde verschiedene Vorkehrungen treffen müssen, um die »Meridian« auf ihrer Rückkehrbahn gegen die verschiedensten Eventualitäten abzusichern. Sie hatten sich solche Sondermaßnahmen redlich verdient.


  Wie war das? Unter den Kosmonauten, die mit Arkadi Arsuk die Große Grenze bezwungen hatten, war doch auch der Leutnant aus Japan, der sich die Teilnahme an diesem kosmischen Fernflug sozusagen durch einen Handstreich erschlichen hatte. Admiral Kerulen lächelte verständnisvoll.


  Als nämlich vor drei Jahren die »Meridian« nach einem kurzen Zwischenaufenthalt Mars-Centre schon wieder verlassen hatte und es zu spät war, ihn von Bord zu holen, waren vom Zentralkommando des Welt-Strato-Dienstes in Kanhong ein großes Dankschreiben und die Kopie einer Eintragung in das »Heldenbuch der Erde« für den Raumfahrer Leutnant Suko Susako eingetroffen, der mitgeholfen hatte, den Absturz einer Passagiermaschine zu verhindern.


  Der Bursche hatte sich damals gleich nach der Notlandung verdrückt und quasi seine Spuren verwischt. Deshalb hatte es so lange gedauert, bis man ermittelt hatte, welcher der Passagiere der mutige Helfer gewesen, war. Leutnant Susako schien nur zu gut gewußt zu haben, daß die Psychologen ihn nach so einer Sache noch einmal unter ihre Fittiche hätten nehmen müssen. Und dabei hätte er natürlich den Abflug der »Meridian« verpassen müssen. Die Untersuchungen auf verborgene Schocks und die nachfolgenden Heilbehandlungen waren immer sehr langwierig.


  Der Ehrenrat der Raumfahrtoffiziere hatte damals beschlossen, Susako wegen seiner Unkorrektheit zwar nicht zu rügen, wie das eigentlich erforderlich gewesen wäre, sondern statt dessen als symbolische Bestrafung das Dankschreiben und die Eintragung in das Heldenbuch bis zu seiner Rückkehr in Aufbewahrung zu nehmen. Von der Ehrung wurde ihm über Funk nichts mitgeteilt.


  Axel Kerulen stellte sich den Leutnant in so einer Situation als einen eiskalten Rechner vor. Es gehörte ein großer Komplex von Können und Fähigkeiten dazu, in einem abstürzenden Überschallflugzeug noch eine defekte Treibstoffleitung zu reparieren. Diese Willensleistung machte den Raumfahrtpsychologen, durch deren Schule der Leutnant gegangen war, große Ehre; denn schließlich hatte sich Susako damals im Zustand eines nichts Schlimmes ahnenden Passagiers befunden.


  Die drei Offiziere am Schaltpult auf der Plattform beobachteten währenddessen das Universum, nahmen Meldungen aus dem Kosmos entgegen und erteilten Weisungen. Wenn Berichte eintrafen, die kein operatives Eingreifen erforderlich machten, leiteten sie den Text an eine der Kommissionen des Kosmischen Rates weiter. Oft enthielten die Funksprüche aus dem All wissenschaftliche, technische oder navigatorische Probleme, die dort in den Kommissionen mit ihrem großen Stab an hochspezialisierten Wissenschaftlern und Technos besser beantwortet werden konnten als hier vom Schaltpult im Universum aus. Es vergingen selten mehr als ein oder zwei Stunden, bis die Antworten auf die Anfragen aus dem Kosmos über die großen Richtstrahler wieder hinausgingen.


  Jedesmal, wenn das Licht mehrerer Fenster den großen Kugelsaal stärker erhellte, war zu erkennen, daß die Plattform auf einem elastisch-hydraulischen Stiel im Zentrum der Halle in der Schwebe gehalten wurde. Sobald die Offiziere einen bestimmten kosmischen Sektor genauer sondieren mußten, schwenkte die Plattform je nach Bedarf auf diesem Stiel näher zur Rundwand herum, zum Nordpolstern hinauf oder tief unter, die Ebene der Ekliptik.


  Zuweilen, wenn das Universum nichts signalisierte, die weite Halle in eine magisch-diffuse Dunkelheit versunken war und nur die grünen Blinksterne und die Stimmen der Offiziere Leben verrieten, war Zeit, bestimmte problematische Situationen zu erörtern und schon im voraus »Züge am Schachbrett des Universums« festzulegen. Dann spielten immer die langen, schmalen Lichtzeiger durch den Raum, die die Offiziere des kosmischen Kontrollzentrums wie Zeigestöcke benutzten.


  Admiral Axel Kerulen wollte gerade wieder das Universum verlassen und durch den Park zum Gebäude des Kosmischen Rates zurückkehren, als sich ein Fenster abgrenzte, und zwischen den Gradskalen der Koordinateneinteilung das Gesicht des Offiziers vom Dienst von Mars-Centre erschien. Er hatte offenbar auf seinem Bildschirm in der Gruppe der Offiziere gleich Axel Kerulen bemerkt, denn die steile Sorgenfalte auf seiner Stirn glättete sich sofort und machte erleichtertem Aufatmen Platz.


  »Äußerst dringende Meldung, Admiral«, sagte er hastig. »Von der ,Sierra’ erreicht uns die Mitteilung, daß die ,Meridian’ einen Notruf ausgestrahlt hat. Die ,Meridian’ liegt hinter dem exsolaren Van-Boven-Gürtel. Ihr Notruf wurde nur schwach und verstümmelt gehört. Einzelheiten über die Situation an Bord der ,Meridian’ sind nicht bekannt. Es ist der ,Sierra’ durch den Strahlungsgürtel nicht möglich, eine Duplexverbindung herzustellen und Nachfrage zu halten. Man hat nur soviel entschlüsseln können, daß die ,Meridian’ hohen Treibstoffverlust bei Rumpfspannungen während einer abrupten Beschleunigung durch die Gefahrenschaltung erlitten hat. In dem Notruf kommt auch die Formulierung ,außerirdische Kodesendung aufgefangen’ vor. Wir können auch die ,Sierra’ schwer empfangen. Die Funkverbindung ist nur über eine vorgeschobene Gruppe von Asteroidenjägern möglich.«


  Die Gesichter der Offiziere am zentralen Kommandopult der Raumflotte waren bei diesem Bericht gespannter geworden. Ihnen allen war klar, daß die »Meridian« in eine große Katastrophe geraten sein mußte. War sie verloren? Trotzdem stellte der I c sofort eine Konferenzschaltung zwischen dem Universum, Mars-Centre, Port Luna, dem Kosmischen Rat und dem zweiten Administrator der Weltregierung her. Alle Möglichkeiten einer Hilfe mußten gemeinsam durchdacht werden.


  Die vier hohen Raumfahrtoffiziere befanden sich in einer schwierigen Situation, denn in erster Linie würde man von ihnen Vorschläge erwarten und schnelle Entschlüsse verlangen. Aber die »Meridian« war dort, wo auch der schnellste und der beste Beschluß keine sofortige Hilfe bringen konnte.


  Hassan el Nur wurde es eigentlich erst jetzt bewußt, wie weit die »Meridian« in den Kosmos vorgedrungen war: Man konnte sie nur noch über die dreifache Relaiskette »,Sierra’-Asteroidenjäger-Mars« hören.


  Er verfügte im Universum zu allen Teilen des Sonnensystems, in denen der Mensch Stationen aufgebaut und zu denen er seine Expeditionen hingeschickt hatte, über eine schnelle Nachrichtenverbindung. Für ihn als Offizier verloren die echten Dimensionen des Alls deshalb leicht ihre Bedeutung.


  »Der Van-Boven-Gürtel scheint mir ungewöhnlich undurchlässig zu sein«, überlegte Axel Kerulen laut. »Sollte er durch die ersten Ausläufer der Crabstrahlung so aufgeladen worden sein, daß er den Funkverkehr unmöglich macht? – Wir müßten zuerst die Relaiskette zur ,Sierra’ verstärken und sie mindestens bis über die Saturnbahn vorschieben.«


  Hassan el Nur griff den Gedanken sofort auf und sagte: »Ja, die Messungen der Crabstrahlung, die Position der Kometenwolke und diese merkwürdige Codesendung müssen unbedingt zu uns auf die Erde kommen, auch wenn die ,Meridian’ verlorengehen sollte.«


  Er sieht den Tatsachen ins Auge, die Besatzung gibt er schon auf, dachte der I c empört. Aber er hat natürlich recht. Laut sagte er jedoch: »Ein Glück, daß es die Asteroidenjäger gibt. Ohne sie könnten wir die Relaisstrecke nicht verstärken.«


  Axel Kerulen überlegte, welche der drei Forschungsergebnisse für die Erde und für die Menschheit wohl die größte Bedeutung hatte, die Messungen der Crabstrahlung, die Entdeckung der Kometenwolke oder die Registrierung der außerirdischen Kodesendung; wahrscheinlich letzteres. Ob diese Sendung von gleicher Herkunft war wie die Sendung, die vor Jahren von der »Astronautic« aufgefangen worden war? – Ach was, nicht dieses oder jenes Forschungsergebnis war jetzt wichtig, sondern die Besatzung dort draußen in der Unendlichkeit des Kosmos. Nachdenklich ruhte Kerulens Blick auf Hassan el Nur. Expeditionskapitän mit Sonderauftrag, dachte er und war in Gedanken viele Kilometer weit im Kosmos.


  Plötzlich durchzuckte es ihn wie eine Erleuchtung. El Nurs Sonderauftrag bestand darin, in etwa drei Jahren mit der ersten Photonenrakete der Erde, der »Trans-Sol 1«, in interstellare Bereiche vorzudringen. Darauf wurden er als Kommandant dieses modernen Schiffes und eine kleine auserwählte Besatzung bereits vorbereitet. Der Bau dieser Photonenrakete würde erst in einem Jahr beendet sein.


  Wenn man sie in ein paar Monaten oder gar jetzt schon zur Verfügung hätte, könnte der »Meridian« Hilfe gebracht werden. Die »Trans-Sol 1« vermochte außerordentlich schnell zu fliegen.


  Auf dem Kommandopult leuchteten eine Reihe Bildschirme auf. Auf ihnen erschienen die Gesichter des Administrators, der Befehlshaber der Flottenbasen von Port Luna und Mars-Centre sowie des Präsidenten des Kosmischen Rates.


  »Die Konferenzschaltung ist hergestellt, Admiral!« meldete der I c.


  »Sollen warten«, ordnete Kerulen kurz an. »Ich brauche eine Blitzverbindung zur orbitalen Raumwerft ,Vakuum-Zenit’!«


  Auf der Innenfläche des riesigen Kugelraums tat sich erneut ein Fenster auf. Es zeigte diesmal mehrere Raumstationen, die um eine Rakete eigenartiger Konstruktion gruppiert waren. Es war die »Trans-Sol 1«. Das Photonenschiff ähnelte mit seinem Lichttriebwerk, einem überdimensionalen parabolischen Spiegelreflektor, einer riesigen Trompete. Schwärme von kleinen Zubringerraketen pendelten zwischen den Raumstationen der Orbitalwerft und dem Rumpf des Photonenschiffs hin und her. So, wie es sich den Blicken bot, schien es schon fertig zu sein. Der Rumpf bildete bereits ein geschlossenes Ganzes. Aber Kerulen wußte, daß die »Trans-Sol 1« augenblicklich nichts weiter als eine leere Hülle war, der noch zahllose technische Inneneinrichtungen fehlten.


  Vor allem war die sehr empfindliche Hochglanzschicht des Parabolspiegels, die die Photonen des Lichttriebwerks zu einem riesigen, fackelartigen Quantenbündel sammeln würde, noch längst nicht fertiggestellt. Das neue Raumschiff sollte dazu erst durch den Asteroidenring zwischen Mars und Jupiter in eine auch von kosmischem Mikrostaub freie Zone geschleppt werden, von wo aus es dann auch erst zum Flug in benachbarte Sonnensysteme starten sollte.


  Aber so, wie die Situation jetzt war, würde man den Ausbau der »Trans-Sol 1« wesentlich beschleunigen und Verstärkung aus der lunaren Kraterwerft herbeiholen. Außerdem würde man es wagen müssen, die Hochglanzschicht bereits hier im erdnahen Raum aufzutragen und das Schiff sobald als möglich auch von hier aus zu starten. Der Notruf der »Meridian« zwang dazu. Deshalb kam es ihm darauf an, die Fachleuchten von »Vakuum-Zenit« zusammenzutrommeln und sie gleich in die Beratung der Konferenzteilnehmer an den Bildschirmen mit einzubeziehen. Die Hilfeleistung für die »Meridian« hing jetzt nicht so sehr davon ab, was der Administrator oder eine andere Persönlichkeit auf der Erde zu sagen hatte, sondern was die Ingenieure von der Raumwerft zu tun gedachten und zu verwirklichen vermochten.
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  An Bord der »Sierra« ging es hoch her. Die Besatzung feierte das Blumenfest. Ein Zehntel des Rückwegs lag hinter dem Schiff. Das war der Anlaß.


  Fast alle Blumenzwiebeln, die von der Erde für diesen Zweck mitgenommen worden waren, hatten getrieben und duftende Kelche in wunderbaren Farben entfaltet. Gestern, als die ersten Knospen an den Stengeln sprossen, hatten viele der Bordmitglieder an der Glaswand der Algenplantage gestanden und sich die Nasen plattgedrückt.


  Sue Susako bog eine weiße Tulpe aus dem Strauß vom Tisch zu sich herüber und sog den Duft mit einem langen, ruhigen Atemzug ein. Sie nannte das »Blumenrauchen«.


  Sues Blick überflog die Tanzfläche und ging hinüber zur Bar. Durch die Gruppen der Tanzenden sah sie, daß ein Mann von der »Sierra« und eine Frau von der »Meridian« über den Sinn oder die Sinnlosigkeit von Illusionsspielen im allgemeinen und Illusionsgetränken im besonderen stritten. Mehr an den Gesten als an den Worten erkannte sie trotz der lauten Tanzmusik und des Stimmengewirrs in der Frau eine Illusionsgegnerin und in ihm einen Illusionsbefürworter.


  Diesen Streit, der schon seit Jahrzehnten andauerte, hatte man von der Erde mitgenommen, und vermutlich würde er auch noch nicht entschieden sein, wenn man wieder auf die Erde zurückkehrte.


  Die Illusionsgegner lehnten es ab, sich mit Mitteln einer mechanisch oder elektrisch transponierten Kunst, mit Hilfe der Technik oder der Chemie Gerüche, Gefühle, Bilder oder Geräusche vorzutäuschen. Sie sagten: Für ein so hochentwickeltes Wesen, wie es der Mensch darstellt, sei es unziemlich, sich zu betrügen und Illusionen für Ernst zu nehmen. Der heutige Mensch leide nicht mehr an Erlebnisunfähigkeit.


  Das Hauptargument der Illusionsgegner war, daß man es jetzt, im 22. Jahrhundert, nicht nötig habe, sich mit neuartigen Mitteln der Technik Kunstgenüsse zu verschaffen. Im 20. Jahrhundert möge das Verfahren, auf einer zweidimensionalen Fläche dreidimensionale, bewegte Bilder zu erzeugen, große Kunst und sehr wirksam gewesen sein. Damals habe diese Kunstart, die man Film nannte, die Aufgabe gehabt, gesellschaftliche Informationen und Erkenntnisse zu verbreiten, zu bilden, zu erziehen. Jetzt aber sei jeder Mensch fähig, ein reiches und intensives Leben zu führen und dabei selbst ständig große Freude, Glück und Genugtuung über seine Leistungen und Erfolge zu empfinden. Der Verbreitung gesellschaftlicher Informationen stehe nichts mehr im Wege. Kein Mensch sei mehr an einen Ort oder an einen Beruf gefesselt und somit durch nichts mehr in seiner Erlebnisfähigkeit eingeengt. Die ganze Vielfältigkeit und der ganze Abwechslungsreichtum eines Lebens könnten viel besser ohne Illusionsmittel auf natürliche Weise wiedergegeben und erlebt werden. Die Beziehungen der Menschen seien durch nichts mehr eingeschränkt.


  Sue mußte sich gestehen, daß auch sie auf dem besten Wege war, den Ansichten der Anti-Illusionisten mehr und mehr den Vorzug zu geben. Aber heute war sie wenig aufgelegt, an dem Streit teilzunehmen.


  Sie fand es komisch, daß die Mehrzahl der Männer bei diesem Streit auf Seiten der Pro-Illusionisten stand. Die Frauen dagegen zogen es vor, selbst und ohne Hilfsmittel zu träumen.


  Sie griff abermals zur Tulpe und dachte dabei: Wie schön, wieder ein Atemzug, währenddessen ich der Erde um eintausend Kilometer näher gekommen bin.


  Als Sue die Blume in die Vase zurückgleiten ließ, stand Ben Ortegas, der Erste Navigator der Expedition, vor ihr am Tisch.


  Man hatte sie die letzte Viertelstunde allein gelassen, weil man wohl spürte, daß sie eigenen Gedanken nachhängen wollte. In der Tat hatte sie an Su-Su gedacht, der mit den anderen in der Meridian noch immer nach der Kometenwolke suchte, während sie selbst schon auf dem Rückweg war.


  Ben Ortegas mochte der Meinung sein, sie habe jetzt genug Zeit gehabt, ihren Empfindungen nachzuhängen, denn er forderte sie zum Tanzen auf. Ben Ortegas, der ihr den ganzen Abend nur kurz zugewinkt oder ein Scherz-Wort zugerufen hatte, schien sich plötzlich ihr gegenüber ein wenig schuldig zu fühlen. Er bemühte sich, sie aufzuheitern, und war hocherfreut, als er feststellte, daß sie gar nicht betrübt, sondern wie immer zufrieden und ausgeglichen war.


  »Die ,Kalisto’ steht jetzt sechshunderttausend Kilometer vor uns, das sind rund zweieinhalb Flugstunden von hier, genau im Sternbild des Tukan«, berichtete Ben Ortegas. »Ich habe sie vor einer Stunde in das Teleskop bekommen, als sie an der Kleinen Magellanschen Wolke vorbeizog. Du, das war ein herrliches Bild, diese winzige Silbernadel auf solch einem Lichtpanorama«, schwärmte er. »Und dann machten sie gerade eine kleine Kurskorrektur. Also diesen Flammenstrahl hättest du sehen müssen. Das war ein Bild«, wiederholte er, und seine Augen strahlten dabei, als sähe er es eben jetzt. »Übrigens, die drüben haben ihr Blumenfest schon vorgestern gefeiert; aber keine Angst, das nächste Blumenfest feiern wir zuerst. Wir überholen sie noch bis dahin«, beteuerte er, und es hörte sich an, als sei man nicht auf einer Expeditionsfahrt nahe der Großen Grenze, wie die Randzone des Sonnensystems von den Raumfahrern genannt wurde, sondern auf einem kleinen Wettflug entlang der Ekliptik.


  »Du bist heute so gesprächig wie ein altes Weib aus dem Mittelalter«, neckte Sue ihn. »So kenne ich dich überhaupt nicht. Merkst du eigentlich, daß du mit mir tanzt?«


  »Ich habe heute erst ein Glas Eiskondens auf Kosten meines Leistungskontos getrunken«, schwor er um nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, daß er, bekannterweise ein Pro-Illusionist, diese Marke etwa schon flaschenweise getrunken hätte. »Das Zeug ist mit seinen fünfundvierzig Prozent verteufelt scharf. Man hat es nach einem alten Rezept aus dem zwanzigsten Jahrhundert gemischt. Das war ein Gefühl wie Feuer bei minus zweihundertfünfundsiebzig Grad. Mein Hals war in diesem Moment richtig supraleitfähig. Hätte ich gleich danach eine Kursberechnung ohne Elektronenrechner machen müssen, hätte ich den Sirius mit der Wega glatt verwechselt.«


  Die Musik hatte längst aufgehört. Ben Ortegas aber stand immer noch mit Sue auf der Tanzfläche und redete ununterbrochen. Er hatte sogar vergessen, ihre Hand loszulassen.


  Sue lächelte nur und hörte zu. Ben Ortegas hatte eine ausgezeichnete Figur, und als Frau stand man gern bei ihm. Weil er sonst längst nicht so redselig war wie heute, nahm sie seinen Schwips in Kauf und ließ sich von seiner Ausgelassenheit anstecken.


  Svena Lörs, seine Partnerin, trat zu ihnen und schmunzelte Sue in gutmütiger Schadenfreude zu. »Behalte ihn noch ein bißchen. Ich kann ihn schon gar nicht mehr ertragen. Er redet heute allein soviel wie wir alle zusammen. Hüte dich, ihm ein neues Stichwort zu geben.« Sie schnipste ihm mit den Fingern ans Ohr und ging wieder.


  Svena Lörs war die einzige Psychologin der Expedition für alle drei Schiffe. Nebenbei betreute sie die Algenplantage an Bord.


  Sue sah ihr nachdenklich hinterher. Vielleicht hätten sie besser daran getan, Svena Lörs an Stelle Nomisera Lybias mit der »Meridian« weiterfliegen zu lassen.


  Sue war es gewesen, die, als sich die Expedition getrennt hatte und die Schiffe in entgegengesetzten Richtungen auseinandergeflogen waren, den Beschluß durchgesetzt hatte, bei dem Vorstoß ins All über die Große Grenze hinaus, als die die Plutobahn allgemein angesehen wurde, eine Ärztin mitfliegen zu lassen. Sie hatte das vor allem wegen Suko getan. Ihr war der Umschwung in seiner Nervenkonstitution schon vor einem Jahr aufgefallen, und sie sah darin mehr instinktiv als bewußt eine Spätfolge jenes Zwischenfalls mit dem Strato-Liner über dem Mündungsgebiet des Sekiang.


  Nachdem die »Meridian« weitergeflogen war, hatte sie noch nicht den Mut gehabt, das Geheimnis preiszugeben, obwohl sie es Svena Lörs nicht zutraute, die Kommandanten deswegen gleich zu einem Offiziersgericht zusammenzurufen. Die Symptome seiner Reizbarkeit und zunehmenden Unberechenbarkeit schienen ihr mehr organischer als seelischer Natur zu sein. Deshalb war Nomisera der richtigere Vorschlag.


  Heute aber fragte sie sich schon, ob sie nicht besser gegen ein Mitfliegen Sukos auf der »Meridian« hätte auftreten oder statt dessen zumindest Svena Lörs mit irgendeiner halbwegs plausiblen Begründung hätte vorschlagen sollen. Svena Lörs war eine der Freiwilligen gewesen, die hatten weiterfliegen wollen.


  Sue bemerkte, daß Ben Ortegas mitten im Satz nicht mehr weitersprach und sie verwundert ansah. »Suelina, du hörst mir ja gar nicht mehr zu«, sagte er verwundert. Er sah sie prüfend an und fragte dann geradezu: »Du denkst an ihn, stimmt’s?«


  Die Tanzmusik aus dem Komponierautomaten setzte wieder mit rhythmischem Überschwang ein, aber Ben Ortegas, durch ihre Gedankenverlorenheit auf ihre Stimmung aufmerksam geworden, zog sie mit der linken Hand zu einem der Tische und goß zwei Gläser voll Wein. Er stieß mit ihr an und sagte: »Auf Su-Su und seine glückliche Rückkehr. – Fehlt er dir sehr?«


  »Nein, nein«, wehrte sie ab. »Das ist es nicht. Er und ich sind eigentlich nur als Kameraden eingestiegen. Wir kannten uns noch nicht lange genug, um schon sicher zu sein, daß wir immer als Partner zusammenleben können«, gestand sie freimütig. »Natürlich sind wir uns sympathisch, aber damals, als wir uns zusammen für die ,Meridian’ einschreiben ließen, wollten wir beide vor allem gut durch die Tests der Psychologen kommen, um in die engere Wahl für diese Expedition aufgenommen zu werden. Wir fanden, daß wir gut miteinander auskamen, und wir wollten sozusagen – berühmte Leute werden.«


  »Du nicht, das trau’ ich dir nicht zu«, unterbrach er sie impulsiv. »Rede dir das nicht ein. Für Leutnant Susako mag es vielleicht zutreffen, aber dir glaube ich ein solches Motiv nicht. Ich bin zwar nicht der Experte für Raumfahrtpsychologie hier in der Expedition, aber so viel habe ich schon von Svena gelernt, daß ich das beurteilen kann. Dein bißchen Ehrgeiz solltest du dir nicht gleich so schlimm auslegen. Wir sind alle mit einem gewissen Ehrgeiz auf die Reise gegangen. Nein, so ist es nicht. Du liebst ihn wirklich.«


  Ben Ortegas war auf einmal erstaunlich nüchtern und sachlich geworden. Sue tat es gut, das zu hören, was er sagte. Es bestärkte sie, ein Bekenntnis abzulegen und dabei zu hoffen, daß er auch Sukos Streben und ihr gemeinsames Schweigen über die Sache mit der Notlandung nicht als ein zu großes Vergehen ansehen würde.


  »Ich kann Su-Su in seiner energischen Art gut leiden. Er riskierte oft viel in der Arbeit und bei der Ausbildung, ohne dabei direkt tollkühn zu sein. Überall, wo es darauf ankommt, tatkräftig zu sein, ist auf ihn Verlaß. Ich konnte ihn dabei bewundern. Und man möchte, wenn man jung ist, seinen Partner unbedingt bewundern können. Aber heute weiß ich, daß das allein nicht ausreicht. Er sieht sich bei allem noch zu sehr selbst. Er ist jungenhaft eigensüchtig. Das macht ein gemeinsames Erleben der Welt, das Aufgehen in den Interessen des anderen und ein endgültiges gegenseitiges Verstehen, nicht möglich.


  Vielleicht hat ihn der Raum geändert wie mich auch. Seitdem die Erde verschwunden ist und es überhaupt nichts anderes als ferne Sterne, fernes Licht und ferne, geisterhafte Funkstimmen zu geben scheint, habe ich vor jedem Wassertropfen, vor jedem Knopf, vor allen Dingen die es gibt, am meisten aber vor dem einzelnen Menschen einen großen Respekt. Heute würde ich unsere Freundschaft vor einem Raumflug gründlicher überdenken. Ich würde mehr vom Leben erwarten und von Anfang an nach einem tieferen Verstehen und wahrer Gemeinsamkeit streben.«


  Sue machte eine lange Pause und nippte dabei am Weinglas. Ben Ortegas schwieg, wartete einfühlsam auf ihre nächsten Worte, goß nach und schob ihr Gebäck zu.


  Die anderen an der Bar und auf der Tanzfläche hatten offenbar beschlossen, einen Maskentanz zu machen. Sie waren alle hinausgelaufen und kamen nun wenige Minuten später mit Getöse wieder zurück. Jeder schwenkte eine Anzahl Masken. Der Tanz begann, und alle setzten sich eine Maske auf. Wenn die Melodie an eine bestimmte Stelle geriet, verlöschte das Licht für dreißig Sekunden. In dieser Zeit wechselte ein jeder seine Maske gegen eine andere aus, so daß, ging das Licht wieder an, jeder seinen Partner schleunigst aus den vielen fremden Gesichtern heraussuchen mußte. Der Tanz ging dann mit einem Riesengelächter über die häufigen Verwechslungen weiter.


  Svena Lörs kam herüber und wollte Ben Ortegas zu diesem Extravergnügen abholen. Aber Ben machte ihr ein bestimmtes Zeichen. Da wußte sie, daß er einer heiklen Sache auf der Spur und jede Störung unangebracht war. Svena kehrte auf halbem Wege um und seufzte, weil sie ausgerechnet auf dem Höhepunkt des Festes wieder einmal Opfer ihres Berufs wurde und auf Ben verzichten mußte. Aber seine Mithilfe bei der Lösung von psychologischen Problemen war zuweilen unersetzlich. Diese rein zufälligen Gespräche waren immer sehr natürlich und gaben oft mehr Aufschluß über die Stimmung an Bord als ihre eigenen Recherchen. Meist war es allerdings so, daß Ben auf sie verzichten mußte, weil sie in problematische Gespräche verwickelt war.


  »Eine der Sachen, weswegen ich ihn bewunderte, war die Geschichte mit dem Strato-Liner«, sagte Sue schließlich. Sie erzählte, was sich damals in den Wolken über der Sekiangmündung ereignet hatte und warum sie beide übereingekommen waren, dem Expeditionskommando nichts davon zu sagen.


  »Das ist eine wirklich tolle Geschichte«, sagte Ben Ortegas, als Sue geendet hatte. »Ich hätte es nicht zuwege gebracht, während des Absturzes in den Flügel zu kriechen und zwei Minuten vor dem Aufprall die Treibstoffleitung zu reparieren. – Dein Partner gehört wahrscheinlich zu den besten Meiler- und Düseningenieuren, die die Raumflotte hat. Wenn er hier an Bord wäre, würde mir, falls am Antrieb mal was versagen sollte, bedeutend wohler sein. Auf so einen Teufelskerl muß ich unbedingt noch einen Eiskondens trinken.« Er pfiff zur Bar hinüber, wo der Kommandant für heute den Posten des Barkeeper übernommen hatte, und ließ sich von ihm das Getränk bringen.


  Sue wollte gerade ihr Gespräch mit Ben Ortegas zum Abschluß bringen und sagen, daß Suko keineswegs mehr so ein zuverlässiger Teufelskerl sei und ihn die Geschichte mit dem Strato-Liner zu guter Letzt doch schwer angeschlagen habe, als die Tür aufsprang und mit einem lauten Krach gegen die Wand schlug.


  Der Funker, dem an diesem Abend während des Festes die Steuerwache zugefallen war, lehnte bleich im Türrahmen.


  Die Tänzer hielten inne. Es war plötzlich still. Alle drehten sich zur Tür.


  »Die ,Meridian’ gibt Notsignale.«


  Sie standen erstarrt.


  Die »Meridian« gibt Notsignale. Dieser eine Satz hämmerte in ihren Köpfen. Die »Meridian« gibt Notsignale. Dieser eine Satz löschte das Blumenfest.


  »Die ,Meridian’ gibt Notsignale«, sagte der bleiche Funker noch einmal.


  Der Kommandant kam, noch den Mixbecher in der Hand, hinter der Bar hervor, ging schnell auf den Funker zu und fragte nach Einzelheiten. Eine dichte Traube von Menschen bildete sich um die beiden.


  Niemand beachtete Sue, die, ohne zu zögern, hinaushuschte und den langen Zentralgang in Richtung Steuerraum lief. Sie brauchte keine Einzelheiten mehr zu wissen. Sie ahnte auch so, daß Su-Su irgendwie versagt haben mußte. Für sie gab es gar keinen Zweifel, was nun getan werden mußte.


  Wenig später schrillten die Signale auf. Eine leichte Bremsverzögerung drückte die Männer und Frauen an die Wand. Die Traube löste sich rasch auf, und ein jeder versuchte, so schnell wie möglich seinen Alarmplatz im Steuerraum oder in den technischen Sektionen einzunehmen.


  Der Erste Navigator erreichte als erster den Steuerraum. Er sah, wie Sue Susako sich an den Pilotron klammerte und mit verheultem Gesicht Tasten drückte.


  Ihr erster Blick hatte dem Kodeschirm des Funkpults gegolten. Sie fand ihre Ahnung bestätigt und machte sich nun die größten Vorwürfe, so lange geschwiegen zu haben. Sue schleuderte ihre Festhandschuhe fort und löste das Bremsmanöver samt dem Alarm aus. Das war das einzige, was sie in dieser Angelegenheit noch tun konnte. Das Rauschen der Düsen hatte sofort eingesetzt.


  Ben Ortegas zwinkerte ihr ermunternd zu und sagte: »Du würdest einen guten Kommandanten abgeben. Hätte nie gedacht, daß du so fix bist. Der Alte wird dich wegen deiner Eigenmächtigkeit ganz schön ’runterputzen. Aber mach dir nichts daraus. Ich biege das wieder hin. Ich weiß ja jetzt Bescheid.«


  Aber der Kommandant putzte sie nicht herunter. Ihm blieb zunächst auch gar keine Zeit dazu. Jeder war auf seinem Platz. Ein erhöhter Bremsschub setzte ein und preßte sie in den Sessel.


  Nur der Funker war aufgeregt und schrie erbost: »Schmeißt eure verdammten Masken weg! Ich werde sonst noch verrückt mit all den fremden Gesichtern um mich herum!« Er hatte im Augenblick am meisten zu arbeiten. Der Kommandant hatte ihn angewiesen, den Notruf über Mars-Centre an Kap Cod weiterzuleiten, zugleich auch die »Kallisto« zum Stoppen aufzufordern und schließlich den Kosmos nach weiteren Signalen der »Meridian« abzuhören.


  Auch später dachte der Kommandant nicht daran, ihr ihre schnelle Reaktion zum Vorwurf zu machen. Jeder Kosmonaut hatte während seiner Steuerwache besondere Befugnisse. Alle waren darin geschult, selbständig Entscheidungen zu treffen und die Steuer- und Antriebsanlagen zu bedienen. Formal war es natürlich ein Verstoß gegen die Dienstvorschriften der Raumflotte, wenn jemand außerhalb seiner Steuerwache eingriff. Er überprüfte deshalb noch einmal Sues Steueranweisungen an den Pilotron. Es war nichts geschehen, was zu diskutieren gewesen wäre.


  Wenn die Bremsbeschleunigung vorbei und die Fahrtgeschwindigkeit auf Null abgesunken war, wollte er sofort eine Lagebesprechung mit der gesamten Besatzung durchführen. Bis dahin würde auch schon Weisung von Kap Cod eingetroffen sein.


  Sue würde sich auf der Lageberatung ebenfalls äußern müssen. Eine kurze Anmerkung im Notruf der »Meridian« über Leutnant Susako und eine Information von Ben Ortegas und Svena Lörs vorhin beim Alarm ließen ihn vermuten, daß sie einen Schlüssel zu den Ereignissen im Schiff von Arkadi Arsuk besaß; daß sie also etwas mehr über ihren Partner wußte und Aufklärung geben konnte.


  


  *


  


  Die »Sierra« trieb durch den Kosmos.


  Schon seit Monaten hatte sie zwischen der Neptun- und der Plutobahn Posten bezogen. Hier hörte sie die äußersten Bezirke des Sonnensystems nach Funkzeichen ab und sandte Radarsuchstrahlen aus. Aus den in großen Zeitabständen aufgefangenen Signalen der »Meridian«, die schwach und arg verstümmelt durch eine Strahlungsbarriere hindurchsickerten, ging hervor, daß das Schiff offenbar wieder etwas Fahrt aufgenommen und mit halber Kraft eine sonnenwärts gerichtete Route eingeschlagen hatte. Diesen Kurs hatte man ungefähr ermitteln können und danach berechnet, wo man der »Meridian« auf einer ersten Abfangellipse am ehesten begegnen könnte.


  Nur pure Vernunftgründe hatten die Besatzung der »Sierra« und der »Kallisto« davon abhalten können, ihre Schiffe abdrehen und den Bug erneut auf die Milchstraße richten zu lassen. Die Treibstoffvorräte gestatteten das nicht.


  Kap Cod mußte eingreifen und der »Kallisto« den Befehl zum Weiterflug in Richtung Erde geben. Das Raumschiff, das schon bei der Trennung der Expedition vier Wissenschaftler der »Meridian« an Bord genommen hatte, beherbergte nun auch noch Besatzungsmitglieder der »Sierra«. Mit mehr als doppelter Mannschaft hatte die »Kallisto« schließlich wieder Fahrt in Richtung Heimatplanet aufgenommen und war schnell im All verschwunden. Kap Cod wollte sicherstellen, daß von den sechsunddreißig Menschen der Expedition wenigstens sechsundzwanzig in die Reichweite der Entsatzflottille von Mars-Centre kamen.


  Die Erde mit ihren Zentralbasen von Kap Cod in Australien und von Port Luna auf dem Mond konnte mit den bis dahin üblichen konventionellen Raumfahrtmitteln keine Hilfe bringen. Sie würde zum erforderlichen Zeitpunkt jenseits der Sonne in Opposition stehen.


  Flottenchef Admiral Kerulen ließ ferner mitteilen, daß der Bau des ersten Raumschiffs mit Photonenimpulsantrieb für galaktische Fernflüge vor seinem Abschluß stehe und beschleunigt fortgesetzt werden solle.


  Die »Sierra« trieb auf einer Wartebahn durch den Kosmos. Seit Wochen wechselten sich Sue, Svena Lörs, Ben Ortegas, der Kommandant, der Funker und der Triebwerksingenieur am Funk- und Radarpult ab. Die »Meridian« war in einen Bereich gekommen, in dem Aussicht bestand, die Strahlungsbarriere solaren Ursprungs mit einem Laserstrahl zu durchbrechen und Verbindung mit Arkadi Arsuk aufzunehmen. Für einen Funkverkehr über Laser war es allerdings erforderlich, den Standort des Empfängers genauestens zu kennen. Sonst konnte es passieren, daß der Lichtfunkstrahl um den Bruchteil einer Bogensekunde sein Ziel verfehlte. Das war in den letzten Wochen offenbar immer wieder der Fall gewesen.


  Ruhig und deutlich rief Ben Ortegas immer wieder in den Wandler: »Sierra’ ruft ,Meridian’! ,Sierra’ ruft ,Meridian’! Gebt Peilzeichen! Warum meldet ihr euch nicht? ,Sierra’ ruft ,Meridian’.« Dann schaltete er ab.


  Von neuem begann die schwierige Arbeit: Die Längs- und die Querachse des Schiffes mußten mit ihrer Lage im Raum stabilisiert werden und dann das Antennenrohr des Laserstrahlers genauestens auf den vermutlichen Standort der »Meridian« einjustiert werden.


  »Querachse stabil«, meldete Sue.


  »Längsachse steht«, rief Svena Lörs.


  Zehn Sekunden später sagte der Funker: »Zielpunkt erfaßt!«


  Fast im gleichen Augenblick leuchtete auch auf dem Kontrollschirm des Elektronenrechners, der die Präzision und das Zusammenspiel aller beteiligten Meß- und Regelposten kontrollierte, der Befehl auf: »Sprechen!«


  Die Schalttaste knackte leise unter der Hand Ben Ortegas’. Und wieder flog seine Stimme über den Wandler im Lichtstrahl des scharfgebündelten Lasergeräts hinaus über den dunklen Abgrund auf den Streusand der Sternenwolken zu: »›Sierra‹ ruft ›Meridian‹! ›Sierra‹ ruft ›Meridian‹! Gebt Peilzeichen! Suchen euch! Warum meldet ihr euch nicht? Brauchen euren genauen Standort! ›Sierra‹ ruft ›Meridian‹! ›Sierra‹ …«


  Ein Signal schrillte, und auf dem Kontrollschirm stand das Wort: »Stop!«


  Der Laserstrahl war wieder aus dem Zielpunkt geschwenkt. Die »Sierra« hatte kaum merklich vibriert und dabei die Lage ihrer Achsen im Raum entstabilisiert. Ben Ortegas konnte seine Geräte ausschalten. Das ganze Spiel mußte von vorne beginnen. Es war deshalb so schwierig, weil alle Arbeiten bei völliger Schwerelosigkeit durchgeführt werden mußten. Aus unerfindlichen Gründen kam die »Sierra« zudem in den letzten Tagen häufiger ins Pendeln; diese Schlingerbewegung machte die Einstellung des Lasergeräts oft zunichte.


  Die »Sierra« trieb, startbereit, auf der Abfanglinie durch den Kosmos.


  Endlich, am neunten Tag der Laseraktion, reagierte die Empfangsantenne und schwenkte automatisch auf die Richtung ein, aus der über eine Wellenlänge der Nahfunkverbindung Signale ankamen. Sue, Svena Lörs, Ben Ortegas und der Funker sprangen auf und beugten sich Kopf an Kopf über den Lautsprecher:


  »Hier ›Meridian‹! Hier ›Meridian‹! Haben euren Funkspruch empfangen. Ak Arsuk und Suko Susako ausgefallen. Geduldet euch. Melde mich später wieder.«


  Was bedeutete »ausgefallen«? Die Frauen und Männer sahen sich bang an.


  Die Stimme der »Meridian« war undeutlich, von Prasselstörungen zersiebt, im Lautsprecher erklungen. Es konnte sich nur um Tete Thysenow handeln, der gesprochen hatte. Da die Nahfunkverbindung trotz der Prasselstörungen der Strahlungsbarriere funktionierte, bedeutete dies, daß die eigenen Berechnungen stimmten und die »Meridian« nur noch zehn Millionen Kilometer entfernt war. In drei Tagen mußten sich ihre Bahnen auf der Abfangellipse kreuzen.


  


  *


  


  Vier Stunden später meldete sich die »Meridian« das zweitemal. Tete Thysenow hatte so lange gebraucht, um den Standort genauestens zu bestimmen und die Navigationsberechnungen zu machen. Er war auf sich allein angewiesen und auf diesem Gebiet sozusagen nur mit Faustregeln ausgebildet worden. Er hatte es trotzdem geschafft.


  Seitdem waren Fragen und Antworten Dutzende Male hin- und hergegangen, jeweils mit der Wartezeit von fünfzig Sekunden dazwischen, die der Funkstrahl für den Weg hin und zurück brauchte. Tete Thysenow quittierte den deutlichen Empfang der Lasersprüche und bedauerte, selbst nicht dieses Mittel einsetzen zu können. Seine beiden Hände reichten allein nicht dazu aus.


  Seine Stimme informierte sie krächzend über die Lage an Bord.


  Sue war zutiefst beunruhigt, weil Tete Thysenow zwar sehr ausführlich den Gesundheitszustand Arkadi Arsuks beschrieben hatte, sich aber über die Umstände, unter denen Suko »ausgefallen« war, beharrlich ausschwieg.


  


  


  11.


  


  Im großen Kühlraum der »Meridian« wanderte Suko Susako zwischen den Kühltruhen und Gefrierschänken auf und ab.


  Der Raumanzug war ihm schon nach den ersten Stunden lästig geworden. Die Belüftung unter dem Helm zirkulierte nicht ausreichend. Er fühlte sich bald schwitzig und naß. Der kleine Defekt wäre schnell zu beheben, wenn er den Raum verlassen und in die Werkstatt gehen würde. Aber das wollte und konnte er nicht.


  Er hatte nun seinen Plan verwirklicht und dafür gesorgt, daß er die Erde lebend erreichen und Sue wiederfinden konnte. Aber die erhoffte Ruhe der Gedanken stellte sich nicht ein. Vielmehr machte sich eine zunehmende Erschöpfung bemerkbar. Bald, verfiel er in eine Stumpfheit, und zuweilen streifte ihn ein Unbehagen. Bald rannte er wie verfolgt auf und ab: Wie sollte er die Angst vor dem All und vor der Einsamkeit, die schon in Gesellschaft der anderen kaum zu ertragen gewesen war, hier in dieser vierwändigen Kapsel überstehen?


  Suko Susako kämpfte gegen die bleierne Müdigkeit an, die ihn überfiel. Würde der Schlaf ihn aber von den quälenden Fragen und von seinem Unbehagen erlösen? Er ließ sich niedersinken, wo er gerade stand.


  Seine letzten Gedanken vor dem Einschlafen waren: Ich werde bald allein im Schiff sein. In sechs oder neun Jahren aber wird man mich mit drei Toten an Bord finden. Man wird wissen wollen, wie das Unglück geschah, wie sie starben. Man wird vielleicht Verdacht schöpfen und gewisse Fragen stellen, sicherlich auch Überprüfungen anordnen. Er fühlte schon jetzt, daß er dann nichts anderes als die Wahrheit sagen, nur seine Schuld eingestehen konnte. Doch das war nicht das Schlimmste. Viel schrecklicher war, daß er bald allein sein würde, allein mit drei Toten an Bord. Ein schwerer Traum ließ ihn die Arme ruhelos hin und her werfen.


  Suko Susako tastete im Dunkeln umher und versuchte, sich im Gewirr der Kanten und Ecken, die ihn überall umgaben, zurechtzufinden. Das Licht, ja sogar die Notbeleuchtung war abgeschaltet.


  Plötzlich sprang das Schott zum Zentralgang hin auf. Dabei wußte er, daß er den Schließmechanismus zerstört hatte. Ein breiter Streifen Licht fiel herein und beleuchtete seine Hand. Sie war voller Eiskristalle. Deshalb also fror er.


  Am Ende des Ganges, von dem das grelle Licht herkam, tauchte plötzlich eine Gestalt auf und kam langsam näher. Es war Sue.


  Sie ging mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf. Vor der Tür blieb sie stehen und fragte: »Muß ich allein fahren? Die Segel der Jacht sind schon gehißt.«


  »Hat man dich etwa nicht zum Zehnsternekosmonauten befördert?« fragte er erschrocken.


  Wortlos zog sie ihre Uniformjacke aus und reichte sie ihm. Hastig griff er danach und suchte auf den Schulterklappen und am Kragenspiegel nach den zehn Sternen. Vergeblich. Dabei wußte er genau, daß Admiral Kerulen extra hierhergeflogen war, um ihnen an Ort und Stelle der Entdeckung die Beförderung auszusprechen.


  Wütend schleuderte er die Uniformjacke Sues auf den Gang und schrie: »Du hast dir die Sterne abgemacht und die ganze Handvoll ’rausgeworfen. Jetzt hängen sie da vor uns und lassen uns nicht zurück zur Erde. Wir wollten doch beide zur Erde!«


  Aber Sue war plötzlich verschwunden. Er rannte den langen Gang entlang und kletterte durch die Luftschleuse nach außen. Da stand er nun auf der mattglänzenden Wölbung des Rumpfes und starrte enttäuscht dorthin, wo die schwere Segeljacht mit einem roten Feuerstrahl am Ruderblatt langsam davonfuhr. Sue hielt sich schwankend an den dünnen Tauen der niedrigen Reling fest. Das Vorschotsegel dicht hinter ihrem Kopf schlug wild hin und her und knatterte laut im Wind.


  Sue machte noch eine matte Handbewegung, die wohl ein Abschiedswinken werden sollte. Aber die Hand sank kraftlos wieder herab. Die Segeljacht und auch Sue überzogen sich mit Eiskristallen.


  Er wollte die Arme ausbreiten und hinterher springen. Doch die Magnetschuhe hielten ihn auf der Wölbung des Rumpfes fest. Er sah, wie die Jacht immer kleiner wurde und schließlich im Nebelgebilde der Milchstraße verschwand. Warum steuerte sie dorthin und nicht zur Erde, dachte er verwundert.


  In diesem Augenblick sah er die beiden Männer, die neben ihm standen und ebenfalls dem entschwindenden Boot nachblickten. Sie nahmen die Hand von den Augen, unter der sie hervorgespäht hatten, und schmunzelten ihm zu. Da erkannte er, daß die beiden die Ingenieure aus dem Stratos-Liner waren.


  »Mach dir nichts daraus, wenn das Mädchen zur Milchstraße segelt. Ihre Treibstoffleitung hält noch lange dicht«, sagte der eine. »Komm mit ’runter, Raumfahrer, wir brauchen dich im Maschinenraum. Du mußt dir mal die Handschuhe ausziehen und fühlen, ob die Düsen schon heiß genug sind. Wir wollen nämlich weiterfliegen und über die Brücke springen.«


  


  *


  


  Suko Susako setzte sich mit einem Ruck auf und sah verwirrt und verständnislos umher. Die Gefahr, sich an heißen Rohren die Finger zu verbrennen, hatte ihn aufwachen lassen.


  Langsam kam ihm die Erinnerung, daß er in seiner wahnsinnigen Angst vor dem Verhungern und vor der Möglichkeit spurlos und ungefunden in den unermeßlichen Weiten des Kosmos zu verschwinden, No Lybia hatte veranlassen wollen, ihn an Stelle Te Thys’ zum Überleben vorzuschlagen, daß er dann nach der Auseinandersetzung hierher zu den Nahrungsmitteln geflohen war.


  Was bin ich für ein elender Kerl, mich in so eine unsinnige Situation zu bringe, dachte er.


  Wieder lief er voller Unruhe auf und ab. Mehrmals blieb er vor dem beschädigten Schließmechanismus stehen und betrachtete ihn sinnend. Je länger er seine Handlungen innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden bedachte, um so weniger konnte er leugnen, daß sie ihm jetzt in einem anderen Licht erschienen. Sie waren schon zu viert kaum mehr als ein Nichts in diesem unermeßlichen Sternenozean gewesen. Allein aber war er erst recht dem Untergang preisgegeben. Die Nahrungsmittelvorräte, die er hier wie ein Löwe in seiner Höhle mit niemandem zu teilen gedachte, nützten ihm kaum etwas und retteten ihn nicht. Zur Rettung gehörten auch Dinge, die nur im Zusammenwirken mit den anderen zu leisten waren.


  Er brauchte nicht Stunden und Tage endlosen Grübelns, um zu erkennen, welchen großen Fehler er begangen hatte. Er hatte nicht nur diesem teuflischen Urinstinkt der Selbsterhaltung nachgegeben, sondern er hatte einfach als Mensch versagt und seine Ehre als Kosmonaut und Offizier bedenkenlos verschleudert. Seine Absicht, die Kameraden zu seinem eigenen Vorteil preiszugeben und dem Gigantenmaul des Kosmostigers hinzuwerfen, konnte kaum anders beurteilt werden.


  Seine Gedanken arbeiteten wieder erstaunlich klar und logisch. Das aber stürzte ihn aus der Depression der Angst in die Depression der Verzweiflung.


  Wie konnte er Sue, geschweige denn einem anderen Menschen jemals wieder gegenübertreten. Er erglühte und fror zugleich. Keines Menschen Leben ist wertvoller als das eines anderen. Aber sein Leben war binnen weniger Minuten wertlos geworden. Die defekte Treibstoffleitung im Strato-Liner hatte die Angst in ihm geweckt, und diese hatte wie ein schleichendes Gift sein ganzes weiteres Schicksal bestimmt. Eine Kette von Fehlern und unglückseligen Umständen hatte ihn zu diesem Punkt geführt. Und an jedem Glied dieser Kette hatte er die Möglichkeit gehabt, umzukehren oder zumindest innezuhalten und den richten Weg einzuschlagen.


  Jetzt konnte er aber nur noch eines zur Wiedergutmachung tun: diesen Raum und diese Lebensmittel freizugeben und selbst ganz abzutreten. Er fühlte nicht mehr genug Kraft, sein Leben bis zu einem natürlichen Ende durchzustehen. Der Kosmos traf seine strenge Auswahl. Er hatte nicht bestanden.


  Suko Susako arbeitete angestrengt am Schließmechanismus. Es gelang ihm, die richtige Schaltung zu finden und wieder notdürftig herzustellen. Bevor er den Kühlraum verließ, wagte er, das Videophon einzuschalten und noch einen Blick in den Steuerraum zu tun. Die Kommandozentrale war leer. Es wäre ihm lieber gewesen, sie dort alle versammelt zu sehen. Nun mußte er jedoch befürchten, einem von ihnen auf seinem Weg zur Schleuse zu begegnen.


  Ihm lag sehr daran, sich noch einen Wunsch zu erfüllen. Er wollte den Spuren seines Traumes folgen und draußen auf der mattschimmernden Wölbung des Rumpfes stehen, um Ausschau in jene Richtung zu halten, wo Sue irgendwo zwischen dem Lichtstaub der Sterne und Planeten, im Schoße der »Sierra« sicher geborgen, der Heimat Erde zustrebte.


  Er riß einen Zettel aus seinem Notizbuch und schrieb: »Verzeiht mir. – Niemand, vor allem nicht Sue, soll erfahren, was ich getan habe.« Vorsichtig klemmte er den Zettel zwischen die Tasten des Videophons.


  Dann ging er.


  Draußen auf dem Rumpf sah er mehrere Minuten lang durch das Glas seines Raumhelms starr in die Ferne. Knapp neben dem Bug hing die winzige Scheibe der Sonne im Raum, und dort irgendwo in dieser Richtung mußte auch Sue sein.


  Langsam hakte er die Sicherheitsleine aus, rollte sie bedächtig zusammen und warf sie dann weit ausholend in den Abgrund. Sie streckte sich zu einem verschlungenen Gespinst und züngelte mit ihren Enden wie eine aufgescheuchte Schlange. Aber dann hatte das All sie verschluckt.


  Seine Rückstoßpistole bereitete er auf volle Kraft und Dauerschub vor, bevor er sich bückte, um die Füße aus den Magnetschuhen zu lösen und zu springen.


  Da legte sich plötzlich mit festem Griff eine schwere Hand auf seine Schulter.


  Suko Susako streifte die Hand ab und wendete sich zur Seite. Die riesenhaften Umrisse eines Skaphanders zeichneten sich gegen den schwach schimmernden Streusand der Sterne im Hintergrund ab. Das Gesicht Tete Thysenows war ihm gegenüber. Die beiden Männer musterten sich schweigend. Dann sagte Tete Thysenow hart: »Für dein Testament ist es noch zu früh.«


  Er holte den Zettel aus der Brusttasche hervor, zerfetzte ihn und nahm die Rückstoßpistole Suko Susakos einfach an sich.


  »Wir brauchen dich noch. Die ,Sierra’ steht nur zehn Millionen Kilometer vor uns auf der Abfanglinie. Wenn du nicht willst, daß Sue umsonst… Wir werden Treibstoff übernehmen. Und du mußt die ,Meridian’ zurückführen. Ich kann es nicht. Ak Arsuk liegt unter dem Pedipulator. No Lybia ist nach der Transfusion bewußtlos geworden. – Du bist uns noch verpflichtet. Danach kannst du über dich verfügen. – Also los, komm mit.«


  Susakos Körper ruckte folgsam herum, und seine Beine stapften mit eckigen, mechanischen Bewegungen auf die Schleusenöffnung zu.


  


  *


  


  Als sich die »Meridian« der Abfanglinie bis auf hunderttausend Kilometer genährt hatte, schrillten an Bord der »Sierra« die Startsignale, vermischt mit dem harten Tacken des Pilotrons. Dann setzten in den Meilern das leise Summen der Kernprozesse und in den Düsen das brüllende Tosen der Wasserstoffflamme ein. Die »Sierra« nahm nach monatelangem Warten Fahrt auf und näherte sich allmählich in einem immer spitzer werdenden Winkel der Bahnhyperbel des Schwesternschiffes.


  Während sich die »Meridian« in den ersten Minuten des Koordinierungsmanövers noch rasend schnell näherte, holte sie zuletzt nur noch Meter um Meter auf. Schließlich flogen die beiden Schiffe, nur wenige hundert Meter voneinander entfernt, durch das All. Die »Meridian« hatte nicht einen einzigen Bremsstoß abgeben müssen. Die »Sierra« hatte sich ihrer Geschwindigkeit richtig angepaßt. Vorsichtig lavierten die beiden Schiffe mit ihren kleinen Seitentriebwerken, bis sie nur noch wenige Dutzend Meter voneinander Bord an Bord lagen.


  An beiden Raumschiffen öffneten sich die Außenschotte der Druckschleusen. Während aber auf der »Meridian« die Schleusenöffnung leer blieb, schoben sich bei der »Sierra« im Licht der Scheinwerfer zwei klobige Gestalten auf den Rumpf hinaus. Dann glomm der blasse Gasstrahl zweier Rückstoßpistolen auf. Ihr Schub hob zwei Gestalten vom Rumpf und drückte sie über den abgrundtiefen Spalt zwischen den beiden Schiffen hinweg. Hinter ihnen her schlängelten sich, schwach phosphoreszierend, die beiden Sicherheitsleinen.


  Drinnen vor der Luftschleuse empfing sie No Lybia. Sue und Ben Ortegas nahmen ihre Raumhelme ab. »Gruß unserer Erde«, sagten sie und schlossen No Lybia in die Arme. Ben Ortegas küßte ihr die Stirn. Die Ärztin war blaß und hohlwangig mit breiten dunklen Schatten um die Augen herum. Die Dauertransfusion hatte ihr arg mitgespielt. Sie konnte sich kaum aufrecht halten.


  »Wie geht es Ak Arsuk?« erkundigte sich Sue so leise, als stünden sie schon unmittelbar neben dem Schwerkranken.


  »Er ist immer noch bewußtlos. Aber die Herztätigkeit beginnt sich zu normalisieren.« No Lybia lächelte schwach.


  Sie gingen den langen Zentralgang entlang und betraten die Sanitätssektion. In einer speziellen Kammer lagen Arkadi Arsuk und Suko Susako bewußtlos unter dem durchsichtigen Deckel des Pedipulators. Das Gerät überwachte den Krankheitsablauf und regulierte die Biostromstruktur der beiden Patienten.


  »Ich muß Ak Arsuk unter Dauertransfusion halten. Um die Blutkonserven zu strecken, schalten wir immer wieder uns selbst in den Austausch mit ein. Heute ist Suko an der Reihe.«


  »Du kannst ihn schonen«, sagte Ben Ortegas. »Für die nächsten Tage stehen Sue und ich zur Verfügung. Wir beide haben die gleiche Blutgruppe wie Ak Arsuk. Suko muß wieder bei Kräften sein, wenn er das Kommando über die ,Meridian’ übernehmen soll.«


  Als die dickgerippte Schlauchleitung montiert war und der Wasserstoff von der »Sierra« hinüber in die Tanks der »Meridian« floß, um so die Treibstoffreserven aufzufüllen, begannen die Schirme der Empfangsstationen in der »Sierra« und in der »Meridian« gleichzeitig zu flimmern. In dem einen Schiff richteten sich die prüfenden Augen Tete Thysenows, im anderen der erwartungsvolle Blick Svena Lörs’ auf den Schirm. Die Empfangsautomaten entschlüsselten den Kurzkode und projizierten den langen Klartext auf das Glas: »Kap Cod ruft ›Meridian‹! Kap Cod ruft ›Sierra‹! ›Trans-Sol 1‹ soeben gestartet. Begegnung in sechs Wochen im Ekliptik-Kubik 4917-2. ›Trans-Sol 1‹ setzt Raumkapseln mit Treibstoff, Blutkonserven und Lebensmitteln ab – Ende.«


  


  *


  


  Die »Meridian« zog mit der vollen Geschwindigkeit von zweihundertfünfzigtausend Kilometern pro Stunde ihre Bahn. Suko Susako hatte die Führung des Schiffes übernommen, es aber abgelehnt, die Farben des Kommandanten zu tragen. Er hatte überhaupt alle Rangabzeichen abgelegt. Die meisten Stunden des Tages verbrachte er in sich gekehrt und nur die Instrumente in der Steuerzentrale beobachtend. Er vermied es, Befehle zu erteilen. Wenn Worte gewechselt werden mußten, beteiligte er sich nur mit kargen, sachlichen Einwürfen.


  Sue hielt sich häufig in seiner Umgebung auf. Es bedrückte sie, daß er sich auch ihr gegenüber so verschlossen zeigte. Niemand verriet ihr, was mit ihm vorgefallen war. Nur er selbst hatte ihr einmal gesagt: »Ich bin schuld am Notruf, ich bin schuld an Ak Arsuks Krankheit, und ich hätte auch fast den Tod von Te Thys und No Lybia verschuldet. Ich möchte nie mehr meinen Fuß auf die Erde setzen. Ich bin ihrer nicht würdig.


  – Da man mich bestimmt auch nicht mehr im aktiven Raumflugdienst einsetzen wird, möchte ich entweder in Mars-Centre oder in der Kontrollstation auf Ganymed, in Camp-Rhombus, arbeiten.


  – Wir haben uns immer gut verstanden, aber du sollst dich auf keinen Fall verpflichtet fühlen, Leidensgefährtin zu sein. Es ist also vollkommen in Ordnung, wenn wir uns jetzt schon trennen und nicht mehr als Partner betrachten. Camp-Rhombus wäre zu einsam für eine junge Frau, die nichts verschuldet hat. – Habe Dank für deine gute, kameradschaftliche Partnerschaft bis heute.«


  Tage später, nachdem Sue, von seinen Worten erschüttert, sich wieder gefaßt hatte, antwortete sie ihm. Sie sagte: »Ich war mir nicht sicher, ob wir uns, als wir auf diese Reise gingen, schon genug für eine gute und dauerhafte Partnerschaft, für ein langes Leben geprüft hatten. Jetzt aber finde ich, daß die Jahre an Bord der ,Meridian’ nicht spurlos an uns beiden vorbeigegangen sind. Wir sollten uns für die drei Jahre, die vor uns liegen, noch nicht voneinander lösen. Ich achte deine Meinung, aber ich möchte mich erst nach diesen drei Jahren entscheiden.«


  Sie sahen beide auf den großen Zentralschirm. Der Bug der »Sierra« stand riesengroß im Bild.


  


  *


  


  Arkadi Arsuks Bewußtsein war wiedergekehrt. Die Transfusionen konnten zeitweilig ausgesetzt werden. No Lybia führte den Kommandanten zu diesen Stunden in den Steuerraum. Die beiden Raumschiffe näherten sich dem Ekliptik-Kubik 4917-2. Alle warteten voller Spannung auf die Begegnung mit dem Photonenschiff »Trans-Sol 1«.


  Seit einigen Tagen blinkte, noch weit voraus, in regelmäßigen Abständen ein winziger, aber gleißender Lichtpunkt auf, der von Tag zu Tag größer wurde und stärker abgefiltert werden mußte. Die »Trans-Sol 1« jagte mit der phantastischen Geschwindigkeit von zwei Millionen Kilometern je Stunde heran. Da ihre Düse, ein riesiger Parabolspiegel, bei dem Lichtdruck von über hundert Tonnen und unter der gewaltigen Hitze bald zerschmelzen würde, wurde das Triebwerk der »Trans-Sol 1« in regelmäßigen Abständen immer wieder ausgeschaltet. Die nur kurzen Schubimpulse verhinderten die Überhitzung des Spiegels.


  Wieder schoß eine gigantische Lichtgarbe in den Raum. Die »Trans-Sol 1« hatte einen Bremsimpuls abgegeben. Der Strahl war jetzt schon deutlich zu erkennen. Er glich einer riesigen Fackel, die ihre Bresche in den Kosmos schlug. Der Sichtschirm mußte bereits dermaßen gegen die Photonenimpulse abgedunkelt werden, daß nicht einmal mehr die Sonne durch den Filter drang. Vor der »Meridian« breitete sich eine absolute, sternenlose Finsternis aus, die immer wieder nur von der Lichtfackel des heranrasenden Raumschiffs zerrissen wurde.


  Plötzlich blieben die Impulse aus.


  Schon zuckten Kodezeichen über den Funkschirm. »Hier sendet ›Trans-Sol 1‹. Zwölf Raumkapseln soeben im Ekliptik-Kubik 4918-2 abgesetzt. Besatzung der ›Trans-Sol 1‹ dankt der ›Meridian‹ für mutige Erkundung der Kometenwolke. Wünschen heiße Düsen und glückliche Heimkehr – Ende.«


  Suko Susako nickte Tete Thysenow zu. »Jetzt«, sagte er.


  Tete Thysenow drückte am Funk- und Radarpult eine Taste nieder. Ein vorbereiteter Gegenspruch zuckte aus den Antennen: »,Meridian’ dankt für rasche Hilfe. Wünschen euch volle Geschwindigkeit von zweihundertneunzigtausend Licht, erfolgreiche Erkundung des Systems Epsilon-Eridani und ein glückliches Wiedersehen in dreißig Jahren.«


  »Eigentlich hätten wir ihnen ein glückliches Wiedersehen in elf Jahren wünschen müssen, denn sie unterliegen doch der relativen Zeitdehnung und altern nicht so rasch wie wir«, stellte Tete Thysenow fest.


  Die »Trans-Sol 1« passierte die beiden Raumschiffe seitwärts in einer Entfernung von zehntausend Kilometern. Dieser Sicherheitsabstand mußte eingehalten werden, damit das Lichttriebwerk mit seinen Garben nicht die Panzerplatten der beiden Raumschiffe zerschmolz. Die Photonenrakete hatte ihren Flug nicht völlig gestoppt, sondern ihre Geschwindigkeit nur stark vermindert. Nachdem die Raumkapseln ausgestoßen worden waren, schwenkte man das Triebwerk um einhundertachtzig Grad, um nunmehr beim Verlassen des Sonnensystems die Höchstgeschwindigkeit zu entwickeln.


  Den Kosmonauten der »Meridian« blieb aber keine Zeit, der ausfliegenden »Trans-Sol 1« nachzusehen. Sie mußten jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Sphäre voraus konzentrieren. Es galt, die abgesetzten Versorgungskapseln aufzuspüren und einzufangen.


  Ohne sich von der Anwesenheit Arkadi Arsuks irritieren zu lassen, gab Susako mit ausgewogener Sicherheit präzise seine Weisungen.


  Der Bildschirm wurde aufgeblendet und mit dem Radar gekoppelt. Die Sternbilder traten wieder deutlich auf dem Schirm hervor, nachdem die Photonenrakete passiert war.


  Die beiden Raumschiffe strebten auseinander, um einen möglichst breiten Raumabschnitt zu durchkämmen. Aber da schrillten schon die Meteoritenklingeln ihre Warnung durch alle Räume. Auf dem Schirm zeichneten sich zwölf helle Pünktchen ab, die, einem Gesteinsschwarm ähnlich, schnell näher kamen. Das leise, rhythmische Zirpen ihrer Peilsignale wurde in den Lautsprechern der Empfangsstation hörbar.


  Wie auf ein Kommando zündeten plötzlich die Hilfstriebwerke der Versorgungskapseln. Der Schwarm schwenkte in einem Tausende Kilometer großen Bogen von seiner Richtung ab und ging allmählich auf Gegenkurs. Dieser Gegenkurs entsprach etwa der Flugrichtung der beiden Raumschiffe.


  No Lybia zählte die Lichtpunkte, die der ferne Flammenschein der Hilfstriebwerke auf den Sichtschirm zeichnete. Sie runzelte die Stirn und zählte noch einmal. »Ich bekomme nur elf zusammen«, sagte sie erschrocken. »Eine Kapsel fehlt.«


  »Stimmt«, bestätigte Susako. »Dort«, er deutete abseits des Schwarmes auf einen einzelnen Radarreflex in der linken unteren Ecke des Sichtschirms. »Abfragen«, ordnete er an.


  Sue bediente das Funk- und Radarpult. »Der Erkennungskode sagt aus, daß es eine Treibstoffkapsel ist«, berichtete sie.


  »Ein Glück«, seufzte No Lybia. »Eine Lebensmittel- oder Medikamentenkapsel wäre ein empfindlicherer Verlust gewesen.«


  »Vielleicht sollten wir trotzdem versuchen, den Ausreißer einzufangen«, schlug Tete Thysenow vor. »Sue, frag schnell bei der ,Sierra’ an, was man dort für eine Meinung hat. Und was sagst du, Ak Arsuk?«


  Susako schaltete sich ein. »Keine Verfolgung«, befahl er kurz und bündig. »Das reißt ein größeres Loch in unsere Reserven, als wir durch die Kapsel wieder auffüllen können.«


  Arkadi Arsuk nickte zustimmend.


  Der Radarreflex des Ausreißers wurde rasch schwächer und verlor sich schließlich in der Weite des Kosmos.


  Es gelang der »Sierra« und der »Meridian«, die elf Raumkapseln zu bergen und die Lager und Tanks aufzufüllen. Ihre Rückkehr zur Erde war damit gesichert. Die beiden Raumschiffe strebten seitdem mit überhöhter Geschwindigkeit ins Sonnensystem zurück. Voraus strahlte die Sonne. No Lybia streckte die Hand aus und hob prüfend den Zeigefinger gegen den Bildschirm. Zu beiden Seiten des Fingers wölbten sich weißgelbe Lichtbögen hervor. Die Sonne ließ sich nicht mehr verdecken.


  


  


  12.


  


  Die »Meridian« hatte eine Flugpause von neun Wochen auf dem Roten Planeten eingelegt. Nur die Bandaufnahmen aus dem Richtstrahl von Tau-Ceti waren mit einer Kurierrakete sofort weiter zur Erde transportiert worden.


  Nach den sechs Jahren schwarzer Unendlichkeit war bereits der Mars ein Paradies für die Raumfahrer. Allein der feste Boden unter den Füßen gab ein Gefühl der Heimatlichkeit. Sie waren, nachdem sie alle möglichen medizinischen Untersuchungen und Auffrischungskuren hinter sich gebracht hatten, mit Landfahrzeugen über die Marswüsten gerollt. Ausflüge mit Ringflüglern hatten sie rundheraus abgelehnt. Man lechzte nach Bodenberührung.


  Gleich nach der Landung hatten sie am Rande des riesigen Raketenstartplatzes von Mars-Centre den fleckigen und zernarbten Rumpf der »Kallisto« entdeckt. In Mars-City empfingen sie dann auch die anderen sechsundzwanzig Expeditionsmitglieder, die einige Monate vor ihnen eingetroffen waren. Sie hatte man etwas ausgiebiger und länger getestet, jedoch mit dem Ergebnis, daß der Fernflug keine ungewöhnlichen Erscheinungen und Reaktionen im chemischen Mechanismus der menschlichen Körper verursacht hatte. Den Vorteil dieser gründlichen Untersuchungen hatten die von der »Sierra« und der »Meridian«. Sie konnten schneller und gezielter betreut werden.


  Der Triebwerksingenieur Suko Susako war auf eigenen Wunsch auf dem Mars geblieben.


  Und Sue? »Ich respektiere deinen Willen und verlasse dich«, hatte sie gesagt. Es hatte sie Mühe gekostet, diese Worte ohne ein Schwanken der Stimme zu sagen. »Ich möchte aber nicht den Menschen vergessen, mit dem ich vor über sechs Jahren von der Erde aufstieg. Ich will, wenn ich zur Erde weiterfliege, die Erinnerungen an einen der Männer behalten, die hier in Mars-Centre mit ihrem unauffälligen Wirken und mit ihrer Zuverlässigkeit dafür sorgen, daß die Raumschiffe den Kosmos gefahrloser und sicherer kreuzen können. Es wird kein Jahr vergehen, und ich werde wieder auf einem Raumflug sein. Es ist gut, wenn man sich dann einen dieser Männer bei seiner Arbeit für uns dort draußen vorstellen kann. – Ich weiß ganz sicher, daß ich dich in einigen Jahren von Port Luna zu einem Besuch auf der Erde abholen kann.«


  Der Rote Planet versank hinter dem Heck. Die »Meridian« setzte zum Sprung über die letzte Etappe ihrer langen Fahrt an. Die Erde winkte, noch nicht sichtbar, aber schon spürbar in der Stimmung an Bord.


  Da brachte ein langer Funkspruch aus Kap Cod die Gemüter in wilden Aufruhr. Der Text kam, da man sich im Nahbereich der leistungsstarken Sender der Erde befand, unverschlüsselt in Klartext an. Kap Cod meldete:


  »An ,Meridian’! Dringend! An ,Meridian’.’ Dringend! – Wissenschaftler haben die Signale vom Tau-Ceti entziffert.


  Die schnelle Übersetzung ist gelungen, nachdem man die im Orient ausgegrabenen Pyramidensonden fremder Raumfahrer, die vor über fünftausend Jahren auf der Erde zwischengelandet waren, vergleichsweise herangezogen hat. Die Informationsspeicher der pyramidenförmigen Sonden enthielten die gleichen Signale wie die Bandaufzeichnungen der Sendung vom Tau-Ceti.


  Die Sendung mit der überschnellen Strahlung hat folgenden Inhalt; Raumschiff Kua über Relaisstation 123 an Galaktische Zentralwelten. Raumschiff Kua über Relaisstation 123 an Planet Heloid im System Retipron drei. Haben Randbezirke unserer Sternspirale erreicht und nach zahlreichen Zwischenlandungen Verbindung mit uralten Kulturen aufgenommen. Wichtigstes Ergebnis unserer Expedition ist die Entdeckung, daß es, wie bereits vermutet, eine Unsterblichkeitsformel gibt.


  Sie kommt aus dem Spiralnebel Anti-Tex sieben.


  Zustrahlen Heloid Unsterblichkeitskode zur nächsten galaktischen Minute.


  Rüsten zum Weiterflug in andere Galaxien und kehren nicht nach Heloid zurück.


  Es sendet Relaisstation 123 im Auftrag des Raumschiffes Kua an Planet Heloid im System Retipron drei, Galaktische Zentralwelten. Ende der Sendung.«


  In der Steuerzentrale der »Meridian« breitete sich atemloses Schweigen aus. Dann flüsterte No Lybia: »Der Unsterblichkeitskode… Die ›Trans-Sol 1‹ wird ihn mitbringen… Wir haben ein neues Tor aufgestoßen.«


  


  ENDE
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